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Das Buch


Nachdem Dianna Samkiel beinahe verloren hat, ist sie bereit, alles zu riskieren, um ihn zu beschützen – und verheimlicht, was sie für seine Rettung geopfert hat. Seine Macht hat Samkiel verlassen und er versucht zu heilen, doch er ist durch den Verrat und die Zerschlagung seiner engsten Verbündeten zusätzlich geschwächt. Unterdessen strebt Nismera, die grausame Göttin des Krieges, danach, ihren Platz auf dem Thron zu sichern. Werden Dianna und Samkiel Nismera aufhalten können, oder werden sie der Göttin des Krieges zum Opfer fallen?
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Zuvor bei …
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Nein, ich mache Witze. Logan hat mir mal eine Serie gezeigt, bei der am Anfang immer lustige Rekapitulationen gezeigt wurden, und, na ja … egal.

Kennst du das, wenn du dich nach einem langen Tag entspannst? Du legst die Füße hoch und denkst, besser kann das Leben nicht mehr werden? Nein? Tja, ich auch nicht. Ich dachte, ich hätte das Schlimmste erlebt, was passieren kann, als Rashearim fiel. Die Welt, die ich kannte, wurde zerstört, und meine Familie wurde auseinandergerissen. Ich dachte, schlimmer kann es nicht werden, stimmt’s? Xavier hätte mir eine gescheuert, wenn ich das laut ausgesprochen hätte, aber Mann, gedacht habe ich es wirklich.

Samkiel, unser König und loyaler … Weißt du was? Ich bringe das Wort »loyal« gar nicht mehr über die Lippen, weil dieser Dreckskerl uns verlassen hat. Für … Aber ich greife vor. Wie auch immer. Man denkt, man kennt jemanden, was? Wir hatten zusammen gefeiert, hatten Seite an Seite gekämpft und sogar schon im selben Raum gevögelt. Mach nicht so ein Gesicht. Manchmal muss man nach einem Kampf etwas Dampf ablassen, und wir haben in etlichen beschissenen Kriegen zusammen gekämpft. Falls du mal je so verzweifelt ein Ventil brauchst, dass es dich nicht mehr schert, ob dein Kumpel im selben Zelt liegt, dann reden wir weiter.

Jedenfalls hatten wir Hunderte von Jahren mit Samkiel verbracht, bevor Rashearim fiel. Danach veränderte er sich, aber ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass es nicht schon lange vorher angefangen hatte. Es hatte alles mit Unirs Veränderung begonnen. Ich hätte wirklich besser hinschauen müssen. Bei allen.

Samkiel verließ uns nach der Zerstörung von Rashearim. Er hinterließ uns Anweisungen zum Erhalt der übrigen Welten und verschwand dann jahrhundertelang. Danach tauchte das Arschloch dann mit einer superheißen Freundin wieder auf – und zwar buchstäblich so heiß, dass sie dir das Gesicht wegbrennen kann.

Mit Dianna änderte sich alles, wirklich alles. Sie hinterließ nicht nur eine flammende Schneise der Verwüstung auf der Welt, um ihre getötete Schwester zu rächen, sondern sie brannte so verdammt hell, dass sie Geheimnisse aufdeckte, die in unserer Familie und in uns selbst vergraben gewesen waren.

Xavier, Imogen und ich waren auf den Überresten von Rashearim stationiert gewesen, ohne zu wissen, dass Samkiel nicht nur zurückgekehrt war, sondern auch mit unserem Erzfeind, einer Ig’Morruthen, zusammenarbeitete – siehe heiße Freundin oben. Offenbar suchten sie nach irgendeinem Artefakt. Aber das ging gründlich schief, und Dianna verlor die einzige Person, die sie liebte. In ihrer Verzweiflung und Trauer versuchte sie, uns alle umzubringen. Das war nicht witzig. Ich hielt buchstäblich meine Eingeweide in den Händen.

Samkiel, stets der Held, schaffte es, durch den Panzer ihres Wahnsinns zu ihr durchzudringen. Er baute sogar sein Zuhause um und versteckte sie dort, um sie vor dem Rat zu beschützen. Diese hinterhältigen Miststücke wollten ihren Kopf. Na gut, vielleicht habe ich mit einer von denen geschlafen, um mich von meinen Gefühlen für meinen besten Freund abzulenken, aber jeder hat Probleme, hm? Egal, zurück zum Thema.

Dianna, kämpferisch und liebevoll, wie sie nun mal ist – verrat ihr nicht, dass ich das gesagt habe –, war tatsächlich nicht das Schlimmste auf der Welt. Anscheinend folgte ihr Erschaffer, Kabitch – ’tschuldigung, mir ist der Stift abgerutscht –, Kaden, einem viel größeren Plan, als wir alle vermutet hatten, und keiner von uns wusste, dass nicht er derjenige war, der die Fäden in der Hand hielt.

Ich hatte gedacht, ich wüsste, was Schmerz ist. An dem Tag, als Xavier mir sagte, dass er mit einem anderen zusammen sei, hätte ich mir am liebsten die Augen ausgekratzt, aber als ich auch noch herausfand, wie schrecklich wir alle betrogen worden waren, war es vernichtend. Mit der Tatsache konfrontiert zu werden, dass Vincent, ein Mann, den ich als mein verdammtes Blut betrachtet hatte, mit Kaden zusammenarbeitete, erschütterte meine Welt erneut. Er hatte gelogen und uns manipuliert und verwandelte meine Familie dann in perfekte, gefühllose und unbarmherzige Soldaten.

Wieder dachte ich, das wäre das Schlimmste, was passieren könnte, bis Kaden Xavier als Köder benutzte, um mich in die Falle zu locken. Ich bot ihm an, widerstandslos nicht nur meine körperliche Freiheit, sondern auch die Freiheit meines Geistes aufzugeben. Ich war bereit, mich ihnen anzuschließen, solange wir nur zusammenbleiben konnten, aber Kaden hatte andere Pläne. Wir waren alle so dumm gewesen, zu glauben, wir würden alle Geheimnisse der Götter kennen. Aber keiner von uns war darauf vorbereitet, den allmächtigen Kindern gegenüberzutreten, die Unir versteckt gehalten hatte. Sie waren seit Ewigkeiten weggesperrt gewesen, nun aber endlich frei und auf Blut und Rache aus.

Ja, du hast richtig gehört. Papa Unir war nicht nur in Wallung geraten und hatte ein Kind gezeugt. Nein, nein, er hatte noch drei weitere. Drei wild entschlossene Kinder, die Samkiel und uns alle für seine Verbrechen teuer bezahlen lassen wollten.

Obwohl man sich über die Umstände ihrer Entstehung immer noch nicht ganz im Klaren ist. Ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern, dass Unir wie Samkiel mit verschiedenen Geliebten durch den Palast geschlichen wäre. Ich wusste von Zasyn, seiner Amata. Sie war cool und eine knallharte Frau, die Unir mit einem Blick zum Weinen bringen konnte. Ich bezweifle, dass sie ihm Affären hätte durchgehen lassen, aber ich schweife schon wieder vom Thema ab. Warum vertrauen mir Leute bloß solche Dinge an?

Ich weiß, ich weiß, ihr macht euch alle ernsthaft Sorgen um mich. Das kapiere ich. Und nun müsst ihr wohl abwarten und sehen, was mit mir passiert. Aber ich kann verraten, dass jetzt alles anders ist. Ganz anders.

Ich war immer davon ausgegangen, dass wir am Ende triumphieren würden. Das war arrogant von mir gewesen, ja. Wir hatten für das Gute und Gerechte in der Welt gekämpft. Und trotzdem hatten wir alle kläglich versagt. Wir hatten nicht nur eine Niederlage erlitten, sondern auch erneut unsere Heimat verloren. Ich habe immer noch Albträume, in denen ich die Überreste von Rashearim brennen sehe, in denen ich mit ansehen muss, wie Samkiel geschlagen und gefesselt am Boden liegt. Jetzt ergießt sich seine Macht über den Himmel, die letzten Reste von ihm. Nismera herrscht über die Reiche, und wir sind jetzt alle unter ihrer Herrschaft gefangen. Ich hatte gedacht, wir hätten das Schlimmste schon erlebt, aber ich hatte mich geirrt. So furchtbar geirrt.

Ich weiß, dass Dianna immer noch irgendwo da draußen ist. Ich weiß, dass sie Vergeltung für Samkiels Tod wollen wird, und irgendwie hoffe ich, dass sie dieses ganze verdammte Ding hier bis auf die Grundmauern niederbrennt. Wenn ich durch ihre Hand den Feuertod sterben muss … hoffe ich nur, dass ich zusammen mit meinem Xavi gehen kann.


Cameron







Kapitel 1
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Camilla

Ich schlug auf Vincents Schulter ein und kämpfte gegen seinen Griff an, als er mich durch dieses verdammte Portal zerrte. Es schloss sich mit einem schneidenden Geräusch hinter uns. Vincent ließ mich los und stieß mich weg, ich stolperte und fing mich. Ich wischte mir die Haare aus dem Gesicht, warf ihm einen bitterbösen Blick zu und sah mich um. Wir waren nicht in einem weiteren düsteren Kerker oder einer dunklen Höhle angekommen, sondern in einer lichtdurchfluteten Stadt. Ich kniff die Augen zusammen, weil ich Mühe hatte, mich an die Sonne zu gewöhnen, die durch die Wolken brach.

Die hiesigen Bewohner gingen weiter ihres Weges, redeten und lachten, völlig unbeeindruckt von den Soldaten, die plötzlich aufgetaucht waren. Vor uns erstreckte sich eine Stadt mit hohen Gebäuden aus hellem Stein. Überhänge, Balkone, Geländer und Dächer waren mit Blumen geschmückt, die fröhliche Farbtupfer setzten. Saubere, helle Straßen mit Kopfsteinpflaster schlängelten sich durch die Stadt und schienen alle zu einem großen, offenen Zentrum zu führen. Am dunstigen rosafarbenen Himmel flogen kleine Wesen mit doppelten Flügelpaaren herum, die Rufe an ihre Artgenossen richteten. Es sah friedlich und glücklich aus, eine ganze Stadt, die in Harmonie lebte. Einen Moment lang konnte ich mir einbilden, dass dies das Paradies sei. Aber dann erschien der General in seiner schweren Rüstung an meiner Seite, und mir fiel wieder ein, dass dies nicht das Paradies war, nicht einmal ansatzweise.

»Bring sie in den Palast. Nismera wird uns alle für die Konvergenz dort brauchen.«

Sofort wandte ich mich Vincent und dem großen, geflügelten und mit Federn bedeckten General neben ihm zu. Der General warf mir einen verächtlichen Blick zu, bevor er davonflog, und wir anderen folgten Vincent.

Dieser Fußmarsch, oder besser gesagt, dass ich mitgezerrt wurde, schien ewig zu dauern. Ich versuchte, mir jede Gasse, jede Unebenheit der Straße und jedes Gebäude einzuprägen, weil ich einen Weg finden wollte, um von hier zu entkommen. Ich würde mir ein Versteck suchen und diese verdammte Stadt so schnell wie möglich verlassen. Als ich mich fragte, wohin ich überhaupt gehen würde, schluckte ich schwer. Ich wusste nichts über dieses Reich oder diese Welt und hatte weder Freunde noch Verbündete.

Ich rutschte aus, als das glänzende Kopfsteinpflaster in eine glatte, geschmeidige Oberfläche überging. Mir wurde schwindlig, als eine riesige, atemberaubende Festung vor uns auftauchte. Der Palast schimmerte fast weiß in der Sonne, eine Perle unter hellen Edelsteinen. Ich musste meinen Kopf in den Nacken legen, um das Dach zu sehen. Turmspitzen, die teilweise von Wolken verdeckt waren, ragten in den Himmel. Jede geschwungene Form, jede Rundung und jedes Fenster flüsterte von Reichtum, aber das Flüstern verwandelte sich in einen entsetzten Schrei, wenn man wusste, was sich hinter diesen prächtigen Toren verbarg.

Vincent packte mich fester und riss mich damit aus meiner Betrachtung. Ich wandte ihm den Kopf zu, aber diesmal funkelte er mich nicht verärgert an. Er blickte wie ich auf den Palast und mahlte besorgt mit den Kiefern. Obwohl er in seiner Rüstung steckte, konnte ich erkennen, wie sich seine Muskeln verkrampften. Er warf mir einen Blick zu und merkte, dass er mehr preisgegeben hatte, als er wollte. Seine Augen wurden wieder ausdruckslos, und er schüttelte den Kopf, bevor er mich vorwärts stieß.

»Beweg dich.« Vincents Stimme war schroff und zornig, als wäre ich diejenige gewesen, die uns zum Anhalten gezwungen hatte. Die Generäle, die über uns aufragten, mochten ihm das abkaufen, aber ich sah den Riss in dem Panzer, hinter dem er sich so gut versteckte.

Vincent hatte Angst.






Kapitel 2
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Vincent

Eine Woche später

Ich rutschte über das riesige, zerwühlte Bett, hob meine Hose auf und zog sie an, als das Wasser im Badezimmer abgestellt wurde.

Der Dampf kühlte ab und breitete sich in Schwaden aus, um der Bestie zu entkommen, die sich gerade dort gewaschen hatte. Mein Blick schweifte umher, suchte nach einer Ablenkung und blieb an einem filigranen Rüstungsteil hängen, das auf der mit Schnitzereien versehenen Kommode lag.

Ich legte den Kopf schief. »Das hast du behalten?«

»Ja, das ist von dir oder dem, was von der ersten Rüstung übrig ist, die ich dir gegeben hatte. Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich vermisst habe, mein Hündchen«, schnurrte Nismera hinter mir. Der blumige Duft von Bommsbeeren lag auf ihrer Haut. Es war ein weiterer Versuch, die tödliche Kreatur darunter zu verstecken. Sie mochte keine Hörner, Schuppen oder Reißzähne haben, aber auch eine Bestie aus Licht war eine Bestie.

Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie sie mit den Fingern durch die Spitzen ihres silbernen Haars fuhr und die verhedderten Strähnen trennte.

Hündchen. Immer ein Hündchen. Ich fragte mich, ob sie mich wirklich so sah, aber ich kannte die Antwort. Dass sie mich vermisst hatte, konnte alles Mögliche bedeuten. Nismera liebte nicht wie andere, scherte sich nicht um einen, wie andere es taten. Sie benutzte, was sie hatte, und wenn sie es nicht mehr benutzen konnte, vernichtete sie es.

Sie ging durch ihr Zimmer, und ich wandte mich um und folgte ihrer nackten, muskulösen Gestalt mit Blicken, als sie sich ihre Kleidung von dem großen Sessel mit den Klauenfüßen schnappte. Ich beobachtete sie ohne jeden Anflug von Lust oder Sehnsucht, begehrte sie nicht, wie ich es vor Äonen getan hatte. Was ich in diesem Zimmer mit ihr getan hatte, war aus purem Überlebenswillen geschehen, aus Pflichtgefühl und vielleicht aus dem Glauben heraus, dass ich es verdient hatte. Vielleicht verdiente ich sie ja wirklich, nachdem ich meine Familie derart verraten hatte. Ich schluckte die Galle herunter, die mir in die Kehle stieg, und weigerte mich, den Ekel zu zeigen, den ich vor mir selbst empfand.

»Was wird jetzt mit mir?«

Sie drehte sich um und zog den Reißverschluss an der Seite ihres Oberteils hoch. »Du wirst deine Position wieder einnehmen, als wärst du nie fort gewesen. Hectur, der Oberste Kriegsherr der Legion, wird degradiert. Er hat deinen Platz ohnehin nur als Lückenbüßer eingenommen, während du Samkiel und die Garde auseinandergenommen hast.«

Die Garde. So wie sie es sagte, klang es wie ein Fluch. Schuldgefühle nagten an meinen Eingeweiden und drehten mir den Magen um, aber ich schluckte meine Beklemmung hinunter. »Das wird sicher einen Aufruhr verursachen.«

Nismera lächelte, als sie sich hüpfend und sich windend in die eng anliegende dunkle Hose zwängte, sie zuknöpfte und sich aufs Bett setzte. Sie schlüpfte in Stiefel mit stählernen Absätzen und sah mir in die Augen. »Es wird keinen Aufruhr geben. Wer anderer Meinung ist, wird draußen vor den Mauern der Stadt aufgehängt wie eine neue Flagge. Sie werden hoch oben im Wind flattern als Warnung für jeden, der es wagt, sich mir in den Weg zu stellen.«

Ich nickte in dem Wissen, dass sie jedes Wort ernst meinte. Der Gestank von verwesendem Fleisch hing überall in der Luft. Ich hatte es gerochen, sobald sich das Portal geschlossen hatte.

Plötzlich stand sie neben mir. Mit einem Finger unter meinem Kinn lenkte sie meinen Blick wieder zu ihrem. Sie hatte sich gerade den berühmten Umhang mit den drei Totenschädeln um die Schultern gelegt, deren leere Augenhöhlen mich selbst hier verhöhnten.

»Keine Sorge, mein Hündchen. Du warst so lange Samkiels Stellvertreter. Vielleicht hast du vergessen, dass dein Platz an meiner Seite ist und immer sein wird.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das habe ich nie vergessen.«

»Gut.« Sie krümmte den Finger unter meinem Kinn, und obwohl es nur dieser eine schmale Finger war, spürte ich die Macht hinter ihrer Berührung. Ich wusste ohne den Schatten eines Zweifels, dass sie mit nur einem Schnippen die Kraft besaß, mir den Kopf von den Schultern zu reißen und ihn durch den Raum zu schleudern, als wäre er nichts, als wäre ich nichts. Mir war klar, dass ich ihr nichts bedeutete.

»Außerdem habe ich dir Räume herrichten lassen. Du bist im Ostflügel untergebracht, oberstes Stockwerk.«

Ich schluckte und versuchte, meine Erleichterung zu verbergen. Der Ostflügel war weit entfernt von ihren eigenen großen Gemächern hier auf der Westseite. Ich war begeistert, dass ich wenigstens mein eigenes Zimmer haben würde.

»Du wirst die Hexe zu ihrem Arbeitsplatz und wieder zurückbegleiten.«

Meine Begeisterung erstarb.

»Wie bitte, meine Gebieterin?«, fragte ich und versuchte, meine Verbitterung zu überspielen.

Nismera befestigte die große runde metallene Fibel mit ihren eingravierten beinlosen Bestien an der Schulter, um den kurzen Umhang zusammenzuhalten. »Welcher Teil meiner Anweisung war für dich schwer zu verstehen?«

»Der mit der Hexe.«

»Camilla ist eine großartige Quelle magischer Kräfte, meine einzige, seit Santiago sich als nutzlos erwiesen hat. Ich brauche sie, damit sie mir ein altes Artefakt repariert, aber ich traue ihr nicht. Dir traue ich. Du wirst sie hin- und zurückbegleiten, es sei denn, ich brauche dich, dann werde ich die anderen Wachen damit betrauen. Dein Zimmer liegt gegenüber von ihrem. Ich muss sicherstellen, dass sie sich an meine Regeln hält. Gibt man einem Tier zu viel Freiheit, dann glaubt es, es könne überall herumstreunen.« Ihr Lächeln war so kalt und leer wie ein Abgrund.

»Jawohl, meine Gebieterin.« Ich zwang mich zu einem passenden Lächeln, obwohl ich diesen Plan verabscheute.

Sie ließ die Hand sinken und lächelte mich an. »Jetzt geh nach unten, und mische dich unter die anderen Generäle dort. Ich will, dass du mit deiner Legion gut auskommst. Ich habe noch andere Dinge zu erledigen.«

Ich nickte nur, und sie verließ den Raum.

Meine Schritte hallten auf dem creme- und goldfarbenen Steinboden wider, dessen winzige Sprenkel unter meinen Stiefelsohlen glitzerten. Es war ein Zeichen der Königswürde, und die ganze Stadt stank förmlich danach. Nismera war jetzt König aller zwölf Reiche und wollte sicherstellen, dass auch jeder das wusste. Als ich ihre Gemächer verließ und mich auf den Weg zur Eingangshalle begab, begegnete man mir mit Verbeugungen und gesenkten Blicken. Die mir zugewiesene Kleidung war mit zu vielen Quasten und Ketten versehen, und mir gefiel nichts von alledem. Nismera liebte es, Macht zu demonstrieren. Das hatte sie schon immer getan. Macht war alles, was für sie zählte. Jedes Möbelstück und jede gläserne Säule war handgearbeitet und so arrangiert, wie es ihr gefiel. Alles war so kitschig und extrem wie sie selbst.

Lachen und Gejohle hallten durch den langen, breiten Korridor und erinnerten mich an die Familie, die ich ins Verderben gestürzt hatte. Ich steuerte auf die Geräusche zu, und meine Brust krampfte sich zusammen.

Als ich die hohen, massiven, kunstvoll behauenen Türen aufstieß, erstarben Musik und Lachen. Aller Augen richteten sich auf mich. Der Saal war fast so groß wie die Eingangshalle, mit langen Holztischen an den Wänden. In nahezu jeder Ecke standen Stühle, und eine Treppe war mit juwelenbesetzten Wandteppichen verkleidet.

An einer langen Tafel fand ein Festmahl statt. Geschundene und verdreckte Generäle saßen verstreut herum. Einige musterten mich mit Essen, das ihnen halb aus dem Mund hing, andere mit Bechern an den Lippen, vergaßen aber zu schlucken. Einige starrten mich mit zwei Augenpaaren an, andere mit vier oder mehr. Manche hatten Tentakel, wo Arme und Beine hätten sein sollen, und wieder andere besaßen große, kräftige Flügel, die von ihrem Rücken abstanden. Ich entdeckte hier keine Vertreter von Grimlocks Reptilienhorden, aber ich nahm an, dass sie wissen wollten, warum ihr General mit Nismera und Isaiah mitgegangen und nicht zurückgekehrt war.

Ein Räuspern ertönte, als ein stämmiger Troll, der in Pelze und Leder gehüllt war, aufstand und ein Glas von der Größe meines Kopfes hob. »Willkommen, Vincent, Oberster Kriegsherr der Legion.«

Bei dieser lauten, überschwänglichen Anrede verzog ich die Lippen, und mir klingelten die Ohren, als alle jubelten. Der Troll, der das gerufen hatte, kam aus dem hinteren Teil des Saals auf mich zu, schlug mir eine Hand auf die Schulter und drückte mir das riesige Glas in die Hand.

»Komm, und setz dich zu uns.«

»Wer bist du?«, fragte ich und stieß seine Hand von meiner Schulter.

»Ich bin Tedar, Kommandant der Achten Legion.«

Vielleicht waren hier nicht nur Generäle anwesend.

Er führte mich zu einem geräumigen Sitzbereich in einer dunklen Ecke des Raums. Ich ging mit, weil ich nicht wusste, wohin ich sonst gehen sollte. Der Sessel, auf den er sich fallen ließ, hatte für ihn die richtige Größe, aber ich wurde von dem Gegenstück fast verschluckt. Die Flüssigkeit in meinem Glas schwappte über und tropfte auf meine Hand. Ich stellte das Glas auf die Mitte des Tisches vor mir, bevor ich mir die Hand an meiner Hose abwischte und mich zurücklehnte. Wieder hallten Lachen und Stimmengewirr durch den Saal, als Tedar sich zu mir vorbeugte.

»Du bist jetzt eine Legende, weißt du das? In allen Reichen wird über das getuschelt, was du getan hast, und jetzt bist du auch noch Oberster Kriegsherr?« Er stieß einen Pfiff zwischen seinen massiven Zähnen aus. »Du stehst jetzt über jedem Kommandanten und jedem General. Das werden sie hassen.«

»Du hasst es offenbar nicht.«

»Bei den Göttern, nein. Es gibt jetzt nur noch sechs Oberste Kriegsherren, einschließlich ihrer Brüder, also weniger Verantwortung für mich. Du und deine Legion werdet jetzt immer als Erste in die Schlacht ziehen.«

Meine Brauen zuckten in die Höhe. »Schlacht? Wohl kaum. Ich glaube, wir werden einfach nur Befehle befolgen.«

»Sag, was du willst, aber der Himmel blutet jetzt silbern. Der Weltenender ist tot, und die Gardisten von Rashearim laufen blind umher und gehorchen jedem Befehl wie geprügelte Hunde. Es gibt immer und wird immer diejenigen geben, die die Gelegenheit beim Schopf packen, wenn der größte Machthaber das Feld räumt, und rate mal, wer das gerade getan hat?«

Ich schluckte und spürte, wie mir die Beklommenheit die Kehle zuschnürte. Er war so abgebrüht, so erfreut über das, was ich getan hatte, und ich fühlte mich schmutziger als der Dreck an meinem Stiefel. Ich rief mir ins Gedächtnis, dass ich keine Wahl gehabt hatte. Er wusste nicht, dass mein Wille Nismeras Wille war. Ich schüttelte den Kopf, während Tedar weiterschwafelte.

»… ich muss schon sagen, es ist eine enorme Erleichterung. Niemand hat gedacht, dass der Weltenender je sterben würde. Das muss sich für dich großartig anfühlen. Du hast es geschafft. Du hast dabei geholfen.«

Mir drehte sich der Magen um. Ich hatte es seitdem vermieden, in den Himmel zu schauen, besonders nachts, wenn seine Macht mich zu verspotten schien und nach Antworten verlangte. Die Enge in meiner Brust schnürte mir die Luft ab.

»Ich diene jetzt meinem König, ihrem Willen. Nichts auf der Welt kann es jetzt noch mit Nismera aufnehmen«, erklärte ich.

Tedar beugte sich vor und lenkte meinen Blick auf einen großen, abgebrochenen Stoßzahn, als er grinsend fortfuhr: »Da habe ich aber etwas anderes gehört.«

Ich sah ihn fragend an, ließ meinen Blick durch den Raum schweifen und bemerkte einige Generäle, die uns böse anstarrten und miteinander tuschelten. »Und was hast du gehört?«

Tedar rückte näher, um mir zuzuflüstern. »Hör mal, alle reden darüber, und nachdem sie das Massaker im Osten aufgeräumt haben, weiß jetzt jeder Bescheid.«

Ich verzog verwirrt das Gesicht. Davon hatte ich nichts gehört. »Im Osten? Was ist im Osten passiert?«

»Der Weltenender hatte eine Geliebte, und zwar nicht nur irgendeine Affäre, wie er sie früher hatte. Es heißt, sie sei eine Bestie, geschaffen aus Flammen und Hass, und sie wäre euch gefolgt. Seine Bestie. Die Ig’Morruthen.«

Dianna. Er meinte Dianna.

Ich nickte und richtete mich etwas höher auf, während er weiterschwafelte und die Geräusche dieses Raums in den Hintergrund traten.


Seine Macht strahlte von der Tür aus herüber, genau wie bei seinem Vater, und ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Samkiel dort an der Schwelle zur Eingangshalle lehnte. Ich rieb mir das Handgelenk und schüttelte den Kopf.



»Lass es gut sein.«



»Spricht man so mit seinem zukünftigen König?«



Ich hörte die Sorge in seiner Stimme.



»Zukünftig. Du musst erst noch deinen Vater ablösen.«



Schwere Schritte hallten wider, als er in seiner kompletten Kampfrüstung eintrat und dieser lachhafte Wappenumhang hinter ihm herwehte. Es war der gleiche, den sein Vater bei jeder verfluchten Ratsversammlung trug.



»Warum erlaubst du ihr …«



Ich fiel ihm ins Wort und wirbelte zu ihm herum. 
»Ich erlaube ihr gar nichts.«



Seine Augen weiteten sich kaum merklich, und er beobachtete mich aufmerksam. »Du kannst dich Logan und mir anschließen. Mein Vater möchte, dass ich meine eigene königliche Leibgarde habe, auch wenn das noch nicht der Titel ist, den du bei mir gelten lässt.«



Ich schnaubte verächtlich, als die schweren Vorhänge vor dem geöffneten Fenster sich blähten.



»Ich verzichte, zukünftiger König.«



»Warum lässt du dir nicht von mir helfen?«



Ich warf einen Blick zur Tür, als würde sie mich von dort beobachten und warten.



»Vincent.«



Seine Stimme riss mich aus der Trance, in die ich versunken war.



»Warum willst du ständig allen helfen?«, fragte ich. »Was hast du davon? Es ist dir bestimmt, über dieses Reich und alle dazwischen zu herrschen. Du musst nicht so tun, als wärst du gütig. Man wird dir so oder so den Dreck von den Stiefeln lecken.«



Samkiel zuckte mit einer Schulter. Sein lockiges Haar fiel ihm bis auf die Schultern seiner Rüstung. »Ich will einfach ein besseres Reich, eine bessere Welt. Diese ist irgendwie beschissen, und ich habe genug von egoistischen Göttern.«



»Bei allem Respekt, ich habe das Gefühl, deine angestrebte Welt ist nur ein Spiegelbild.«



Seine Lippen zuckten. »Meine angestrebte Welt ist erträglich.«



Ich glaubte ihm. Ich glaubte, dass er sich nach etwas Größerem sehnte, nach etwas Besserem, auch wenn die Welt, die er sah, nur ein fantastischer Traum war, der von Orakeln heraufbeschworen worden war.



»Selbst wenn ich bei den Auswahlkämpfen mitmachen und sogar gewinnen würde, würde sie mich niemals gehen lassen. Ihre Krallen sitzen zu tief, mein Prinz.«



Seine Augen veränderten sich, sie schimmerten silbern, ähnlich wie die von Unir und Nismera. 
»Lass sie meine Sorge sein. Komm einfach dazu, probiere es aus, und lerne die anderen kennen. Das kann nicht schaden.«



Schaden. Er kapierte es nicht. Niemand kapierte es, aber entgegen jeder Vernunft nickte ich. Er sagte nichts mehr, bevor er ging, und ich starrte auf die leere Türöffnung. Er hatte gesagt, ich solle es probieren, und das würde ich tun.


Die Erinnerung verflüchtigte sich, als das Gebrüll und das Gejohle wieder in den Vordergrund traten und Gläser gegen Gläser und Tische klirrten. Die Generäle aus dem ganzen Kosmos, alle bösartig und niederträchtig, bejubelten und feierten seinen Tod. Sie alle wussten, dass Nismeras nächster Schritt die Befreiung der Reiche sein würde. Die grausamsten und tödlichsten hatte sie für ihre Herrschaft bereits eingenommen und auf ihre Seite gezogen, und nun konnte nichts sie mehr aufhalten. Nichts würde das je können, also welche Wahl hatte ich schon?

Samkiel war wie ein Licht gewesen. Er hatte Frieden und Wandel versprochen, und ich hatte geholfen, dieses Licht auszulöschen. Irgendwie hoffte ich, dass ich dafür für alle Ewigkeit in Iassulyn brennen würde. Andererseits wusste ich, dass Dianna mich jagen würde, uns alle jagen würde, so wie sie es wegen ihrer Schwester getan hatte. Es wäre eine Lüge gewesen, hätte ich behauptet, ich würde das nicht begrüßen.






Kapitel 3


[image: ]


Kaden

Wir werden dir niemals irgendetwas verraten«, sagte er und spuckte Nismera auf die Füße.

Sie verzog die Lippen und schüttelte den Speichel von ihrem spitzen, gepanzerten Stiefel. »Soll mir recht sein.« Mit einem kalten Lächeln hob sie eine Hand. Macht explodierte daraus hervor und schoss über den Himmel. Reine, blendende Blitze zuckten, als sie die Energie erzeugte, bündelte und auf den Boden richtete. Mit ihrer silbernen Kraft leuchteten die Runen auf, und der Boden unter unseren Füßen wirbelte herum. Ich sprang zur Seite. Neben mir geriet Isaiah nicht einmal ins Wanken, als wäre dies für ihn ein ganz normaler Vorgang. Im Fußboden tat sich ein gewaltiger Strudel auf, und dann schoss mit einem dumpfen Grollen Salzwasser zur Decke. Die Reihen der gepanzerten Männer in Ketten starrten den Strudel finster an, als der Raum wieder zur Ruhe kam. Nismera ging hinter ihnen entlang, hinter einem nach dem anderen, bis sich die Angst in der Luft immer mehr verdichtete.

»Ich weiß, dass ihr nicht reden werdet, und das brauche ich auch nicht von euch. Dem Auge geht es, worum es ihm immer gegangen ist, immer dasselbe Gewäsch. Warum sonst sollte es seine kleinen Handlanger schicken? Ich weiß, dass es sich auch vor mir versteckt.«

»Das Auge versteckt sich nicht«, zischte ein älterer, ergrauter Soldat am Ende der Reihe. »Wir warten nur auf die perfekte Gelegenheit …«

Nismera stieß ein hässliches Lachen aus. »Eine Gelegenheit. Oh, ehrenwerter Molten. Ich habe darauf gebrannt, dich in die Finger zu bekommen. Du warst mir schon lange ein Stachel im Fleisch.«

»Dein Tag wird kommen.« Er drückte den Rücken durch. Er zeigte keinerlei Anzeichen von Angst – zumindest keine, die ich riechen konnte.

»Wann genau? Wie lange versucht ihr schon, mich zu stürzen? Ich langweile mich ehrlich gesagt ein bisschen.« Sie beugte sich zu dem Soldaten hinüber, der ihr am nächsten stand, und er zitterte. »Aber ich habe eine hungrige kleine Bestie, und was wäre ein besseres Leckerli für sie als Verräter? Ich glaube, Furcht stillt ihren Appetit am ehesten.«

Nismera stieß den Soldaten in den Strudel, und der Schrei des Mannes wurde von einem lauten Knirschen abgeschnitten. Chaos brach aus, als die anderen sahen, was ihrem Gefährten widerfahren war, und die meisten versuchten, zur Seite zu huschen, um zu entkommen. Einen nach dem anderen trat Nismeras schwarz-goldene Armee die verbliebenen Rebellen in den Strudel, und ihre Schreie waren das Letzte, was wir hörten, bevor sie in der Tiefe verschwanden. Der ältere Soldat mit seinem grauen, unten zusammengebundenen Bart war der Letzte. Er zuckte nicht mal mit der Wimper, als sie zu ihm trat.

»Und wirst du betteln, ehrenwerter Molten?« Sie grub die Nägel in seine gepanzerten Schultern, bis das Material nachgab. Er blieb standhaft.

Mit hocherhobenem Haupt bleckte er die Zähne, sodass sich die Falten in seinem Gesicht vertieften, und warf ihr in einer letzten Geste des Widerstands einen grimmigen Blick zu. »Ich hoffe, deren Gefängnis bleibt für alle Zeiten verschlossen.«

Nismeras Hand schoss schneller als das Licht hervor und trennte seinen Kopf vom Körper. Blut spritzte auf ihre Brust und ihr Gesicht. Sie blinzelte schnell und versuchte, den überwältigenden Zorn zu verbergen, der sich in ihrem Gesicht widerspiegelte.

Deren Gefängnis? Die Frage schwirrte in meinen Gedanken herum, verflüchtigte sich aber, als der abgetrennte Kopf über den steinernen Boden auf mich zurollte. Ich hob meinen Stiefel und stoppte ihn. Blicklose Augen starrten mir entgegen, das Haar war dicht am Kopf geschoren, mit ausrasierten Zeichen an der Seite – Kennzeichen der Rebellen.

»Vierhundertzweiundsiebzig Rebellen. Vierhundertzweiundsiebzig Köpfe.« Nismera wischte sich die Hand ab. Im Raum blieb es totenstill, als sie vortrat.

»Bringt Moltens Kopf nach Severn.« Sie nickte dem großen, gepanzerten Wächter zu meiner Linken zu. »Ich will allen Rebellen, die denken, jetzt sei der richtige Zeitpunkt für einen Angriff, eine Botschaft senden. Wir haben viel zu viel zu tun.«

Isaiah räusperte sich und trat von einem Fuß auf den anderen. Gepanzerte Stiefel hallten in dem höhlenartigen, in den Stein gehauenen Raum wider, als die Wachen gehorchten und fortgingen. Nismera versetzte dem Leichnam einen Tritt in Richtung der Bestie unten im Wasser, bevor sie den Boden wieder verschloss.

Isaiah stieß einen leisen Pfiff aus. »Du wirkst angespannt, Mera. Und das schon seit Wochen. Solltest du nicht wenigstens ein bisschen glücklich sein? Die Heimat unseres großen Bruders und alle Reiche gehören jetzt dir.«

Ein warmes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie einen Blick hinter uns warf, um sich zu vergewissern, dass alle Wachen gegangen waren. Als hätte sie ihnen nicht zeigen wollen, dass sie Gefühle hatte. Sie warf mir einen finsteren Blick zu, mit kaum gezügeltem Zorn. »Ich bin glücklich, aber das Auge scheint zu denken, dass der Zeitpunkt für einen Angriff ausgerechnet jetzt gekommen ist.«

»›Angriff‹ ist eine Übertreibung«, wandte ich ein und deutete mit dem Kopf auf den geschlossenen Boden hinter ihr. »Ein ›Angriff‹ würde voraussetzen, dass sie eine Chance haben.«

Sie zuckte lediglich die Achseln, bevor sie an uns beiden vorbeiging und auf den Haupteingang ihrer prunkvollen, schimmernden weißen Festung zusteuerte. Onuna hatte meine Sichtweise auf Architektur verändert. Ich hatte vergessen, wie gewaltig die meisten Paläste waren, und Mera liebte die feineren Dinge des Lebens über alles. An jedem Eingang hingen Vorhänge, die am Saum mit den verdrehten, beinlosen, mächtigen Ryphoren bestickt waren. Die langen Quasten der Kriegsbanner tanzten über den makellosen Boden.

Wir folgten Nismera. Isaiah legte mir einen Arm um die Schulter und drückte mich einmal kurz. »Du bist so still seit deiner Rückkehr, Bruder. Ich dachte, du würdest dich viel mehr darüber freuen, mich zu sehen.«

Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle herunter. Es freute mich durchaus, ihn zu sehen. Es freute mich, fort aus dem verwünschten Onuna zu sein, aber ein anderer quälender Schmerz nagte an mir. Eine Sache konnte ich und hatte ich nicht vergessen.


»Du bist ein Monster«, fauchte sie mich mit gebleckten Zähnen an und zerrte an den Fesseln.



»Für dich habe ich die Pläne auf Eis gelegt und nach dem verdammten Buch gesucht, in der Hoffnung, dass es einen anderen Weg gibt, dich zu behalten.« Meine Hand glitt über ihre Wange, während sie angewidert vor mir zurückzuckte. »Ich liebe dich.«


Wir schritten durch die gold- und cremefarbenen Gänge, in denen sich die Decke auf dem dunklen, glänzenden Boden spiegelte, der Stein makellos trotz der zahllosen Wachen, die darauf auf und ab marschierten. Nismera stieg die gewaltige Treppe hinauf und palaverte weiter, aber ich war nicht bei der Sache und war es schon seit Wochen nicht mehr gewesen. Ich grübelte über Dianna nach und darüber, wie ich sie zurückholen konnte, aber diesmal hatte ich einen Plan. Samkiel war tot. Sie hatte niemanden mehr in einem dieser Reiche, niemanden außer mir.

Wachen stießen die großen Türen auf, und das Geschnatter im Raum verstummte. In dem massiven steinernen Kriegskabinett kehrte Stille ein. Der Orden saß um den rechteckigen erhöhten Tisch herum, auf dessen Oberfläche Karten und Schriftrollen verstreut lagen, dazwischen kleine, totemartige Wesen. Nismeras Wachen folgten uns und nahmen in den vier Ecken Aufstellung, während sie selbst zum hinteren Teil des Raumes ging. Mit einem Ruck riss sie die mit Kriegsbildern bestickten Vorhänge auf.

Sonnenlicht flutete den Raum und erweckte den Anschein von Wärme und Frieden, obwohl ich ganz genau wusste, dass die Göttin, die über dieses Reich herrschte, uns alle mit einem Wimpernschlag auslöschen konnte, wenn sie es für nötig hielt. Unir und Samkiel waren nichts als Staub, und weder Isaiah noch ich konnten es mit ihrer Macht aufnehmen. Kein Lebewesen konnte das.

»Guten Sonnenaufgang.« Nismera neigte den Kopf, als eine Wache ihr einen Stuhl zurechtrückte. Sie warf sich schwungvoll die Schärpe über die Schulter und setzte sich. Sobald sie saß, nahmen Isaiah und ich unsere Plätze ein, einer zu ihrer Linken, der andere zu ihrer Rechten, und schon folgten die anderen unserem Beispiel.

»Guten Sonnenaufgang«, wiederholten die anderen, als Nismera die Hände auf den Tisch schlug.

»Das hier ist nur ein Bruchteil der Artefakte und Schriftrollen, die wir aus den Überresten von Rashearim geborgen haben«, sagte Jiraiya.

Jiraiya war der Ratsherr, der Samkiel wie die anderen hinters Licht geführt hatte, indem er vorgab, für ihn zu arbeiten. Nismera jedoch hatte den Orden seit dem Krieg der Götter befehligt. Sie hatte ihre Leute in Stellung gebracht und sich ihre Sitze einen nach dem anderen gesichert, ohne erwischt zu werden, bis nur noch ihre Gruppe das Sagen hatte. Sie war eine Meisterstrategin, die mich gut ausgebildet hatte.

Jiraiya schob ihr die Unterlagen zu, und sie überflog sie. Schweiß trat ihm auf die Stirn, und ich konnte bei jedem hier am Tisch die Angst riechen. Klug von ihnen.

»Warum wirft er der Blonden immer wieder Blicke zu?«, fragte Isaiah und deutete mit dem Kopf auf Jiraiya.

Ich folgte seinem Blick und beobachtete es ebenfalls. Jiraiya warf Imogen tatsächlich Blicke zu, selbst während er mit Nismera sprach.

Ich zuckte die Achseln. »Ich glaube, sie haben gevögelt, als sie noch bei Verstand war.«

Isaiah gab einen angewiderten Laut von sich.

Imogen war das einzige Mitglied der Garde, das noch hier war. Nismera hatte die anderen fortschaffen und für Schlachten oder für was auch immer den Göttern beliebte an den Höchstbietenden verkaufen lassen. Imogen stand steif neben einem der Orkgeneräle und starrte geradeaus. Nivene war sein Name. Isaiah hatte gesagt, er sei einer von Nismeras neuen Günstlingen, aber das kümmerte mich einen Dreck. Selbst mit dem Tisch zwischen uns bestätigte mir sein Geruch, dass er nur ein weiterer Grobian war, der sich nach oben gearbeitet und gemordet hatte.

Imogen starrte ins Leere, und ihre trüben blauen Augen bewegten sich nicht einmal, wenn die Ratsmitglieder ihre Stimmen erhoben. Sie trug die gleiche Drachenknochenrüstung wie alle höherrangigen Soldaten Nismeras. Ihre Hände waren auf dem Rücken verschränkt, ihre Haltung aufrecht, und ihr langer, verschlungener Zopf hing ihr über die Schulter.

Ich brauchte Imogens Finger nicht zu sehen, um zu wissen, dass sie nackt waren. Nismera hatte ihre silbernen Ringe einschmelzen lassen, sobald sie die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Sie hasste die Farbe und das, woran sie uns alle erinnerte. Stattdessen trug Imogen jetzt zwei verworfene Schwerter auf dem Rücken. Es überraschte mich, dass Nismera ihr diese Waffen erlaubte, aber ich wusste, dass meine Worte Imogens Verstand gefangen genommen hatten. Sie war nicht mehr in der Lage, selbstständig zu denken oder einen freien Willen zu haben.

Nismera stand auf und ging um den Tisch herum, um sich über eine Schriftrolle zu beugen, und der General neben ihr erklärte, was sie herausgefunden und von Onuna mitgebracht hatten.

»Er ist so mickrig.« Isaiah seufzte neben ihr. »Das kann nicht vergnüglich gewesen sein.«

Ich sah Isaiah an. Er musterte Jiraiya mit dem Blick eines Raubtiers, bevor er wieder Imogen ansah.

»Warum interessiert dich das?«

»Nenn es Neugier.« Er zuckte die Achseln.

Ich ließ die Schultern kreisen, beugte mich vor und legte beide Hände auf den Tisch. »Deine Neugier wird Veruka ärgern.«

»Ah, also hat Mera dir davon erzählt.« Isaiah zuckte nur die Achseln. »Es ist amüsant mit ihr. Außerdem sind die Dinge, die sie tut, wenn man an ihrem Schwanz zieht, sehr befriedigend.«

Mein Blick durchbohrte ihn. »Sie ist eine der Obersten Kriegsherren. Ich habe dir gesagt, dass du nicht da scheißen sollst, wo du isst.«

»Spricht der Mann, der Samkiels Gefährtin verwandelt und gevögelt hat.«

Meine Nasenflügel blähten sich, was ihn nur zum Grinsen brachte. Wenn ich ihn hätte schlagen können, ohne Nismera zu erzürnen, hätte ich es getan.

Elianna stand auf und warf einen Blick über den Tisch zu uns, bevor sie sich räusperte und das abgegriffene Notizbuch öffnete, das sie schon seit Ewigkeiten bei sich trug. Aller Augen richteten sich auf sie, und alle hörten aufmerksam zu.

»Apropos blond, wo ist eigentlich dein Celestrier?«, fragte Isaiah, dem es scheißegal war, was Elianna zu sagen hatte.

»Cameron ist noch in den unteren Stockwerken.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte mich zurück, um wenigstens so zu tun, als würde ich zuhören.

»Für die Grubenkämpfe?«, hakte Isaiah nach.

Ich nickte. »Er muss seine neuen Kräfte erst noch kennenlernen, und da er sie sich nicht aus dem Leib vögeln kann, bleibt nur kämpfen und sich nähren.«

Isaiah lachte spöttisch. »Und zappeln.«

Wir nannten es die Zappelphase, denn in manchen Stadien warf man sich nur noch hin und her, während der Körper überhitzte. Alle, die in Ig’Morruthen verwandelt werden konnten, machten diese Erfahrung. Dianna hatte sie auch gemacht. In den ersten Wochen hatte ich sie angekettet, wie ich Cameron angekettet hatte, als er ankam. Der erste Blutrausch war immer der intensivste, da ihre Körper ihr Inneres aushöhlten, um Platz für die neuen Körper zu schaffen. Macht brandete durch sie hindurch und ersetzte das, was sie einmal gewesen waren. Wenn sie überlebten und sich nicht in eine Bestie verwandelten, wurden sie wie wir. Aber die Zappelphase konnte Wochen dauern, manchmal Monate. Die Blutgier machte sie animalisch. Sie konnten ein ganzes Dorf dem Erdboden gleichmachen, wenn man sie unbeaufsichtigt ließ. Die unkontrollierbaren Triebe waren so stark, dass sie ihre Opfer in Stücke reißen konnten. Ich hatte gesehen, wie Dianna bei ihrer ersten Verwandlung nichts als Gewebefetzen hinter sich gelassen hatte, ein weiterer Grund von vielen für ihren blutrünstigen Namen.

»Nismera wird wollen, dass du noch weitere erschaffst, weißt du das?«

Ich sah Isaiah kurz an. »So einfach ist das nicht.«

»Viel Glück dabei, ihr das zu erklären.«

»Cameron ist seit tausend Jahren der einzige andere, den ich so erschaffen habe wie sie. Ich hab’s versucht. Am Ende kamen dabei immer nur Bestien raus.«

Isaiah nickte und öffnete den Mund zu einer Erwiderung, aber ihm wurde das Wort abgeschnitten.

»Habt ihr zwei uns etwas mitzuteilen?«, fragte Nismera.

Wir drehten uns zu ihr um und schüttelten beide den Kopf. Isaiah forderte sie mit einer Geste auf weiterzusprechen.

»Gut«, sagte Nismera. »Wenn es euch beiden also nichts ausmacht, dann hört bitte zu.«

Ihr Lächeln war alles andere als süß oder freundlich. Das war es nie. Manchmal fragte ich mich, woraus Unir sie wohl erschaffen hatte. Ich war immer davon ausgegangen, dass es ein kalter, sterbender Stern gewesen war. So fühlte sie sich an, selbst bei jedem leisen Wort oder milden Scherz. Sie war leer. Das einzige Gefühl, das sie zeigte und das sie nicht wegen der Wirkung vortäuschte, war Zorn, und der brodelte unaufhörlich in ihren Augen.

Nismera verschränkte die Arme vor der Brust und wandte sich wieder an Elianna. »Warum ist die Motivation gestiegen?«

Elianna schob eine Karte vor Nismera hin und beugte sich über den Tisch, um auf eine Region hinter den Sternen zu zeigen. »Es scheint, Hoheit, dass das Auge seit dem Gemetzel im Osten entschlossener ist.«

Alle sahen zu mir.

Ich hob eine Hand. »Ich war nicht im Osten.«

»Nein«, entgegnete Nismera ruhig, aber das Wort troff vor Hass. »Aber es gibt Berichte über einen Angriff auf einige Offiziere der Legion, die an der äußersten östlichen Spitze von Tarr unterwegs waren. Ich habe Soldaten hingeschickt, damit sie die Lage erkunden, und sie sind nicht zurückgekehrt. Aber weißt du, wer gesehen wurde? Augenzeugen haben berichtet, dass eine riesige, dunkle, schuppige Ig’Morruthen über den Himmel flog, bevor sie landete. Dann zerstückelte sie meine treuen Soldaten und verteilte ihre Überreste als Warnung auf einem Feld.«

Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle herunter, zusammen mit einem Hauch von Erheiterung und einem winzigen Funken Stolz auf das, was sie immer noch vollbringen konnte.

Nismera verschränkte die Hände vor sich und deutete mit dem Kopf auf Elianna. »Was hat sie noch mal für mich geschrieben?«

Elianna sah aus, als wäre sie lieber überall sonst, nur nicht hier, und faltete die Hände. »Ähm, komm mich holen«, murmelte Elianna, räusperte sich und sah sich im Raum um, »Schlampe.«

Sie sah Nismera an und befürchtete, dass sie gleich zu Asche verbrannt würde, als hätte sie selbst sie so bezeichnet. Niemand im Raum sprach, und alle schauten mich an. Ich fing jedoch Isaiahs schockierten Blick auf. Niemand hatte je so mit Nismera gesprochen und danach noch lange gelebt.

»Falls das tatsächlich wahr ist«, sagte ich, »kann ich mit ihr fertigwerden.«

»Fertigwerden.« Nismera lächelte und klopfte mit den Fingern auf den Tisch. Niemand rührte sich oder atmete auch nur. »Samkiels Gefährtin lebt noch. Selbst wenn er tot ist, wird sie in seinem Namen Krieg führen.« Sie hielt inne und biss die Zähne zusammen. »Weißt du, was mit der Psyche einer Amata passiert, wenn der andere getötet wird? Nein, weißt du nicht, denn du hast ja keine Amata.«

Meine Fäuste ballten sich auf meinen Oberschenkeln, und ich klopfte mit dem Fuß auf den Boden. Das war ein gemeiner Seitenhieb gegen mich. Doch ich wusste, wie Mera in ihren Ratssitzungen sprach. Mir war klar, dass sie den Anschein wahren musste, niemanden zu bevorzugen, auch wenn es sich um ihr eigenes Blut handelte. Für sie und alle anderen war ich lediglich ein Kriegsherr, der Befehle missachtete.

»Man kann vor Trauer verrückt werden, bis zu dem Punkt, dass man nicht mehr existiert, oder man kann wüten und Welten verbrennen, und es scheint, als hätte sie sich für Letzteres entschieden.« Nismera redete weiter. »Deshalb wollte ich sie im selben Moment tot sehen, in dem er es war, oder besser noch, schon lange vorher. Siehst du das Problem, Kaden? Dein Wunsch, sie zu behalten, wird wahrscheinlich zu einem Aufstand führen.«

Keiner der Generäle und Kommandanten drehte sich zu mir um, aber ich spürte die Veränderung im Raum. Das Unbehagen war am Geräusch scharrender Füße und geballter Schuppenhände zu spüren. Diejenigen, die Tentakel hatten, schlangen sie sich schützend um den Leib.

»Du hattest mir aufgetragen, sie zurechtzubiegen, sie neu zu erschaffen, und das habe ich getan. Jetzt ist es ein Problem. Du wolltest eine Schlächterin. Ich habe eine erschaffen.«

»Man nennt sie den geflügelten Tod. Du weißt, wie Namen sich verbreiten. Sie nehmen Gestalt an, nähren und befeuern die Fantasie. Ich will nicht, dass das Auge denkt, sie hätten irgendeinen Handlungsspielraum bei mir oder in meinem Königreich.«

»Dafür habe ich einen Plan.« Meine Stimme hallte in der Stille wider, und nun sahen mich alle an.

»Würdest du uns alle darüber aufklären?« Es war ein Mitglied des Ordens, das diese Herausforderung aussprach. Ich kannte ihn, aber ich hatte kein verdammtes Interesse daran, mir seinen Namen zu merken oder die Namen der meisten dieser Leute.

»Nein.« Ich schenkte ihm ein breites Lächeln und sorgte dafür, dass die Spitzen meiner Reißzähne sichtbar wurden. »Diese Information ist nur für die Ohren der Ranghöchsten bestimmt. Du und der Orden gehört nicht in diese Kategorie, um es milde auszudrücken.«

Die Anspannung im Raum wuchs.

Nismera seufzte und schüttelte den Kopf. »Im Moment liegt unser Hauptaugenmerk darauf, die Harworkbucht zu erobern. Um die übrigen Bedrohungen werden sich die ranghöheren Befehlshaber kümmern, wie mein Bruder so höflich angemerkt hat.«

Niemand hinterfragte Nismera. Das taten sie nie, denn sie hätten damit ihr Leben riskiert. Alle im Raum wandten sich wieder ihr zu und setzten ihre Unterredungen über Belagerungen und Krieg fort.

Kaum waren alle Kommandanten, Generäle und das letzte Mitglied des Ordens hinausgegangen, wandte sich Nismera an uns. Ihre Wachen blieben draußen. Mit einer Hand streifte sie ihren Umhang ab und hängte ihn über ihren Stuhl, bevor sie auf eine Nische zuschritt. Sie kehrte mit zwei Flaschen und einigen Gläsern zurück und ließ sich mit einem Schnauben auf einen Stuhl fallen.

»Ich wünschte, du würdest dich bei Besprechungen nicht gegen mich stellen, Kaden. Sie sind es nicht gewohnt, dass jemand mir widerspricht, und du bist nicht irgendein Lakai, den ich korrigieren müsste oder wollte.«

Sie goss sich die funkelnde goldene Flüssigkeit ins Glas, bevor sie die andere Flasche und die Gläser zu Isaiah und mir herüberschob. Isaiah griff nach der Flasche und öffnete mit einer Hand den Verschluss. Der süße, metallische Geruch von Blut erfüllte die Luft, und ich wagte nicht zu fragen, woher sie es hatte. Isaiah schenkte sich ein Glas ein, bevor er mir die Flasche zuschob.

»Ich bitte um Verzeihung, König.« Das letzte Wort sprach ich mit einem Grinsen. »Warum bestehst du auf diesen Titel?«

»Weil es einer war, den alle wollten. Warum ihn jetzt ändern?« Nismera zuckte die Achseln. »Außerdem liebe ich es, zu beobachten, wie die edlen Herren die Lippen verziehen, wenn sie den Titel hören. Da ich eine Pussy habe, wäre ihnen ›Königin‹ lieber, aber wir wissen alle, dass der Titel eines Königs in unserer Welt mehr Macht besitzt.«

»Das tut er.« Ich schnaubte.

Nismera lächelte hinter ihrem Glas. »Außerdem brauchst du mich hier nicht so zu nennen. Es sind keine Soldaten oder Wachen da, keine verdammten Ratsmitglieder, die um Hilfe bitten. Ich bin nicht unser Vater. Ich werde keine Respektsbezeugungen verlangen oder dass du zu jeder Stunde des von den Göttern verfluchten Tages meinen Titel benutzt. Außerdem habe ich dich vermisst.«

Isaiah räusperte sich, und Nismera verdrehte die Augen.

»Wir«, betonte sie, »haben dich vermisst.«

»Im Prinzip habe ich dich mehr vermisst«, warf Isaiah ein und schaute zu Nismera hinüber. »Sie war ziemlich beschäftigt, und ich habe mich jeden Tag, seit das verdammte Portal geschlossen wurde, gefragt, wann du zurückkommst. Ich habe sogar die Stelle markiert, an der es sich geschlossen hatte, denn das war der letzte Ort, an dem ich dich gesehen habe.«

Etwas erwachte flackernd in meiner Brust zum Leben. Als wäre ein kleines Licht in einem dunklen, staubigen Raum angezündet worden. Es war so seltsam, zu hören, dass jemand mich vermisst hatte. Vor allem, wenn man berücksichtigte, wie lange ich fort gewesen war und mit welchen Leuten ich mich umgeben hatte. Das letzte Mal, dass ich so etwas wie Zuneigung erfahren hatte, war vor unzähligen Jahren mit Dianna gewesen. Jetzt fühlten sich Emotionen seltsam an, gelinge gesagt. Sie waren mir unangenehm, weil sie sich nie echt anfühlten. Jede Art von Fürsorge oder Freundlichkeit konnte einem entrissen werden und wie Nebel im Wind verdampfen. Ich war so lange in Yejedin eingesperrt gewesen, dass der Teil von mir, der an solche Dinge glaubte, vielleicht dort gestorben und verrottet war.

»Du sentimentaler Narr.« Ich grinste ihn spöttisch an, und Nismera lachte.

Aber ich konnte es mir vorstellen. Isaiah hatte sich schon lange vor dem Versiegeln der Reiche einen Ruf in Sachen Blut und Gedärme erarbeitet, und Nismera hatte mir erzählt, dass es nur noch schlimmer geworden war, nachdem ich gegangen war. Er nutzte seine verdammte Macht, wann immer er konnte, und kontrollierte das Blut durch reine Willenskraft. Diese Macht hatte er perfektioniert. Nismera hatte mir erzählt, dass er nicht mal mehr jemanden berühren musste, um dessen Blut zum Kochen zu bringen oder, schlimmer noch, zu sprengen. Er war eine Bestie in jedem Sinne des Wortes, genau wie ich, ein weiterer Grund, warum wir so verdammt lange weggesperrt gewesen waren.

Sie hatte mir erzählt, dass man ihn »Blutschänder« nannte und dass ihm das gefiel. Vermutlich gefiel ihm das, weil es bewies, dass wir jetzt stärker waren. Wir waren nicht mehr diese schmächtigen Teenager mit ihren rohen Kräften, die so leicht Unirs Lügen geglaubt hatten. Wie unschuldig wir vor so langer Zeit gewesen waren, und doch schien es nur ein kurzer Moment in der Erinnerung zu sein. Wir waren zwar in den silbernen Palästen inmitten von Schönheit und Blumen aufgewachsen, aber Yejedin mit seinem Rauch und seinen Flammen hatte uns geprägt.

Also machte ich ihm keinen Vorwurf, dass er sich an diesen Namen oder an mich geklammert hatte. Ich hatte ihn damals beschützt und versprochen, ihn immer zu beschützen, also lachte ich über das Bild, das mir durch den Kopf schoss: wie der riesige, muskulöse Kriegsherr des Todes mit Blut besudelt und in seiner Rüstung am Rand eines Portals wartete, das sich nie wieder auftat. Wirklich ein sentimentaler Narr.

»Nenne mich, wie du willst. Ich bin nur froh, dass du zurück bist, und jetzt kannst du so viel Blut und Pussy haben, wie du willst.«

Ich verschluckte mich an meinem Getränk, als Nismera seufzte und die Füße auf den Tisch legte. »Da wir gerade beim Thema sind, verrate mir deinen Plan, Kaden. Warum sollte ich eine weitere Ig’Morruthen brauchen, wenn du mir freundlicherweise den Blonden gebracht hast?«

Ich funkelte Isaiah finster an und wischte mir den Mundwinkel ab, bevor ich mich wieder Nismera zuwandte. »Diannas Macht ist unvergleichlich. Sie wäre eine große Bereicherung.«

»Für mich …« Sie ließ ihren Drink im Glas kreisen. »Oder für dich?«

Ich versuchte nicht, meine Gefühle zu verbergen. Es schien, als hätte das alles in meinem Leben nur noch viel schlimmer gemacht, also nickte ich nur. »Ich habe täglich mit dir gesprochen. Du kanntest meine Gefühle, und an denen hat sich nichts geändert.«

»Ah ja, aber an ihren Gefühlen hat sich definitiv etwas geändert. Jetzt krabbeln überall Rebellen herum, die glauben, dass sie unantastbar sind. Diese Hoffnung hat sie ihnen gegeben.«

Ich klopfte mit dem Finger gegen mein Glas. Isaiah sagte nichts, sondern beobachtete uns beide nur. »Das wäre ein weiterer Grund, warum sie hier sein könnte, nämlich als Exempel, um ihnen die Hoffnung zu nehmen. Zeig allen, dass du selbst die Unbezähmbarsten zähmen kann. Es würde dir noch mehr Macht verschaffen. Wer würde dann jemals auf die Idee kommen, dich infrage zu stellen?«

Nismera verzog die Lippen. »Und wie stellst du dir vor, dass sie unter unserer Herrschaft hierbleibt? Wir haben ihre Schwester abgeschlachtet. Wir haben ihren Gefährten abgeschlachtet. Glaubst du nicht, dass es an der Zeit wäre, diesen aussichtslosen Traum aufzugeben?«

»Ich habe eine Klinge«, sagte ich, und Isaiah richtete sich höher auf. »Auf den Seiten sind Runen eingraviert. Denkt an die Worte Ezalans, aber noch mehr als das. Ich könnte all ihre Erinnerungen löschen und sie durch andere ersetzen. Sie würde nur dir dienen wollen, das schwöre ich. Dianna ist eine Waffe, die ich erschaffen habe, und zwar eine verdammt gute. Sie hat Tobias und Alistair mühelos niedergemetzelt. Wir brauchen sie.«

Ich brauchte sie, aber das sprach ich nicht laut aus.

Nismera sah mich finster an. »Ich wollte, dass sie von ihrem Gefährten ferngehalten wird. Das hast du nicht geschafft, und trotzdem glaubst du, dass du das hier schaffen kannst?«

Meine Haut kribbelte, und darunter brodelte ungezügelte Macht, um sich gegen ihre Worte zu wehren. Aber dies war Nismera. Die Einzige, die sich einen Dreck um uns scherte, also unterdrückte ich es mühsam. Ich hatte nicht bemerkt, dass die Dunkelheit im Raum näher kroch, bis ich mich beruhigt hatte und sie zurückwich.

Zur Beruhigung holte ich tief Luft. »Unir hat sie beide im selben Reich eingeschlossen, nicht ich. Ich habe sie tausend Jahre voneinander ferngehalten.«

Sein Name war wie Eis in meinen Adern, und die Luft im Raum wurde dick. Nismera fuhr einfach fort: »Und jetzt hat sein Tod sie auf einen Kurs gesetzt, der unserer Befreiung nur in die Quere kommen wird.«

»Ich habe alles getan, was du gesagt hast, damit sie einander hassen. Alles. Ich habe ihr die falsche Schwester entrissen, genau wie du es wolltest. Es ist ebenso dein Problem wie meins.«

»Nur dass ich sie nicht liebe.«

Mein Puls beschleunigte sich, und ich wusste, dass sie es hören konnten. Nismeras Augen verengten sich zu Schlitzen, aber ich konnte weder sie noch mich selbst anlügen. Nicht mehr. Ich warf einen Blick auf mein Glas. Die rote Flüssigkeit war dunkler als das Blut auf Onuna. »Ich kann nichts für meine Gefühle.«

»Weißt du, ich habe schon aus geringerem Anlass Verräter gehäutet und ihr Fleisch an Pfähle gehängt und es im Wind flattern lassen. Soll ich das mit dir machen, Bruder? Ich glaube, unsere Abmachung, dass du sie als Haustier behältst, ist nach der Vorführung auf den Überresten von Rashearim hinfällig, meinst du nicht auch? Mich hat es einen General und jetzt eine Handvoll Soldaten gekostet. Das muss Konsequenzen haben.« Ein verschlagenes, aalglattes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

»Wirst du also ein Exempel an mir statuieren?«

Sie tippte mit ihren geschärften Fingernägeln auf den Tisch. »Nicht so, aber deine Bestien werden in der großen Halle geschlachtet. Ich werde eine spontane Versammlung einberufen, und du wirst eine Woche lang im Kerker sitzen.«

Mein Blick traf ihren. Auf ihren Lippen war keine Spur von Humor oder einem Lächeln zu erkennen, und ihre Schultern waren starr, als würde sie jedes Wort ernst meinen.

»Sieh mich nicht so an. An dir muss ein Exempel statuiert werden, ob du nun mein Bruder bist oder nicht. Meine Soldaten, meine Legion, werden sonst denken, ich würde Gnade zeigen, wenn ich nicht die geringste Strafe für deinen Verrat verhänge. Das verstehst du doch, hm?«

Meine Kehle schnürte sich zusammen, aber ich würde ihr meine Angst nicht zeigen. Ich hatte vor Äonen gelernt, sie zu verbergen und all meine Gefühle zu unterdrücken. Vor allem durfte Isaiah nichts davon mitbekommen. Aber unter dem Palast eingesperrt zu sein – ich wusste nicht einmal, wie tief der Kerker lag, wie groß er war … wie dunkel.

»Natürlich«, sagte ich und hoffte, dass meine Stimme nicht brach oder zitterte.

Nismera kippte ihr Getränk herunter, bevor sie das Glas auf den Tisch stellte, und das Klirren hallte durch meinen Kopf, während meine Furcht wuchs.

»Es ist nur eine Woche in der Zelle. Du warst der Dunkelheit schon viel länger ausgesetzt.«

Es fühlte sich an, als wäre die Luft aus dem Raum gesaugt worden, und mein Herz pochte. Das war richtig, und ich hatte alles daran gehasst. Die meisten nahmen an, ich würde die Dunkelheit lieben, weil sie ein Teil von mir war, aber Dunkelheit war das Einzige, wovor ich mich tatsächlich fürchtete. Ich war mit so viel Licht aufgewachsen, und Unir und Zasyn waren der Inbegriff davon gewesen. Dann hatte er uns nach Yejedin verfrachtet, wo das Licht erloschen war und wo es nur noch Dunkelheit, das Kratzen von Nägeln an Steinen und Flammen, heiße, schwelende Flammen, gegeben hatte. Welch Ironie. Der Junge, der sich so sehr vor Monstern im Dunkeln gefürchtet hatte, dass er genau das geworden war, wovor er sich gefürchtet hatte.

»Natürlich«, sagte ich abermals mit einem kalten Lächeln, bevor ich mein eigenes Glas an die Lippen führte. Das Blut trug nicht dazu bei, meinen Magen zu beruhigen. Eine Woche. Eine Woche konnte ich durchhalten … Es sei denn, sie vergaß mich und ließ mich dort verrotten, so wie er es getan hatte.

»Ich habe ihr gesagt, eine Woche sei lang genug.« Isaiahs Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Sie ging davon aus, dass die anderen auf eine härtere Strafe drängen würden, wie einen Monat, aber das schien mir viel zu grausam für jemanden, der den Weltenender getötet hat.«

Richtig. Isaiah würde mich nicht vergessen. Mein Bruder stand auf meiner Seite. Er war hier. Ich atmete auf und straffte die Schultern. »Ich habe gesagt, es ist okay.« Die Worte kamen genauso kalt und elend heraus, wie ich mich fühlte.

»Mach dir nichts draus«, sagte Nismera. »Isaiah hatte recht, und ich hab dich tatsächlich vermisst. Außerdem brauche ich dich für das, was kommt. Ich will, dass du jetzt ein einigermaßen normales Leben führst, da du wieder bei uns bist, und wenn das hier den Weg dafür frei macht, dann soll es so sein.«

Isaiah entspannte sich bei ihrer Antwort, und ich fing sein Lächeln auf.

»Danke.« Es war wenig, aber es war alles, was ich herausbrachte. Vielleicht war ich zu lange von den beiden getrennt gewesen, aber selbst die Bestie unter meiner Haut weigerte sich, sich zu beruhigen.

»Hast du sie hier?« Nismera nickte und goss sich ein weiteres Glas ein. »Die Klinge?«

Ich zwang den Ig’Morruthen unter meiner Haut zur Ruhe, während ich eine Hand hob. Mit einem Hauch von Macht erschien die Klinge, die aus Dunkelheit geformt war, auf meiner Handfläche. Ich hielt sie am Griff fest, und die Blitze, die durch die Oberfläche des Tisches zuckten, spiegelten sich in der scharfen Stahlklinge.

»Ich hatte Azrael gezwungen, sie vor seinem vorzeitigen Tod herzustellen. Ich hatte geplant, sie zu benutzen, nachdem wir Samkiel getötet hatten, aber dann konnte Dianna sich befreien und mit Samkiels Leiche verschwinden«, sagte ich.

Nismeras Lippen wurden schmal. »Ich hatte Soldaten zurückgeschickt, um Azrael zu holen. Von dem Areal war nur noch Schutt und Asche übrig. Selbst sein Buch war weg. Ich nehme an, sie hat ihn in ihrer Rage erledigt, als sie sich losgerissen hat.«

Ich nickte. Davon war ich auch ausgegangen, angesichts des Befehls, den ich ihm auferlegt hatte.

Nismera seufzte, wenig beeindruckt von dem Ergebnis, beugte sich aber vor, um die Klinge zu studieren. »Und das hier würde funktionieren? Sie würde uns gehören, wie du behauptest?«

»Ja.«

Sie warf mir einen skeptischen Blick zu. »Und das ist alles, was du jetzt bei deiner Rückkehr willst? Sie? Nicht mehr Macht?«

»Du sagst das, als würdest du an mir zweifeln.«

Nismera blinzelte nicht einmal. »Nenn es ein altes Trauma, aber ja. Das Auge ist rastlos geworden, und ganz gleich, wie viele ich töte oder verbrenne, ganz gleich, wie viele Orte ich belagere, sie wachsen immer weiter. Verrat ist zur Norm geworden.«

»Du hast von mir nichts zu befürchten. Das weißt du. Der Thron ist dein, Mera. Ich habe keine Verwendung dafür. Hatte ich nie. Gewähre mir nur dies.«

Ihr Schweigen war ohrenbetäubend, während sie mich musterte, und ich wusste, dass sie ihre Möglichkeiten durchging. Ich hoffte einfach, dass es zu meinen Gunsten ausfiel. Endlich zog sie ihre Mundwinkel nach oben. »Die Gefährtin unseres gefallenen Bruders und eine weitere Waffe gegen diese abscheuliche Rebellion. Ich nehme an, es würde helfen. Die Rebellen würden ihre letzte Hoffnung verlieren, wenn wir jemanden einsperren, der sich so lauthals gegen uns gewehrt hat. Na schön. Dann hol dir dein Spielzeug. Aber erkläre du den beiden verbliebenen Königen von Yejedin, warum du ihre gefallene Henkerin hierhergebracht hast.«

Isaiah kicherte und legte die Füße auf den Tisch. »Da wir gerade davon sprechen … Wo sind diese beiden?«

Nismera zuckte die Achseln und hielt den Blick noch immer auf die Klinge gerichtet. »Beschäftigt. Ich habe ihnen eine Aufgabe anvertraut.« Und damit war das Thema erledigt. Wir unterhielten uns weiter, aber nicht über den Krieg oder Belagerungspläne, sondern erinnerten uns einfach an die Zeit, die wir getrennt gewesen waren. Unser Lachen hallte durch das Kriegskabinett, bis Nismera gähnte und sich entschuldigte.

Isaiah stieß einen leisen Pfiff aus, als er sich zurücklehnte, die Füße noch auf dem Tisch. »Ich muss sagen, ich hab dich noch nie so verliebt in jemand anderen gesehen.«

Ohne etwas zu erwidern, griff ich in meine Tasche und holte die blutverschmierte Münze heraus. Ich ließ sie über meine Finger rollen. Tausend Jahre hatte ich mit Dianna verbracht, und dieser verdammte Teil von mir, der immer noch hoffte und an ihr hing, wünschte, dass ich mehr hätte. Ich hatte gedacht, ich würde die Ewigkeit haben.

»So sollte es nicht ausgehen«, flüsterte ich Isaiah zu. »Sie sollten einander nicht finden.«

»Und wie haben sie sich gefunden? Mera hat es nie wirklich erklärt. Sie hat nur einen Tisch durch eine Steinmauer geschmettert und ein paar Wachen zerquetscht, als du es ihr erzählt hast. Danach bin ich nicht weiter in sie gedrungen.«

Meine Lippen bildeten einen dünnen Strich, und ich sah ihm in die Augen. »Ehrlich gesagt, wahrscheinlich Schicksal. Es war geplant, dass Samkiel zurückkommen sollte, nachdem die Waffe hergestellt worden war. Dianna sollte mir helfen, ihn zu töten, bevor sie die Verbindung spürte und wusste, was er ihr bedeutete, aber ich lag falsch. Vielleicht hatte sie diese Verbindung auf irgendeiner Ebene gesucht. Sie hat Zekiel getötet, und das hat Samkiel zurückgebracht. Sie haben einander gehasst, und bis mir klar wurde, dass sie sich zusammengetan hatten und nach diesem Buch suchten, war es zu spät. Seitdem sind sie unzertrennlich.«

Isaiah schaute die Münze in meiner Hand an, bevor er mir in die Augen sah. »Wie ist es? Zu lieben?«

Ich schluckte und umklammerte die Münze in meiner Hand. Isaiah bat mich immer um Rat, als wäre ich der Älteste und er der Jüngste. Wir waren alles, was wir hatten. Äonenlang hatten wir in Yejedin festgesessen, eingesperrt von der einen Person, die uns bedingungslos hätte lieben sollen. Liebe war für uns tödlich, mächtig und vor allem etwas, das wir in Stücke reißen würden, um sie zu behalten.

»Als ich mit Dianna zusammen war, habe ich zum ersten Mal etwas anderes als Zorn, Hass oder Blutgier empfunden. Für unsereins?« Mein Blick hielt seinen fest. »Für uns ist Liebe eine schreckliche, grausame Sache.«

Isaiah leerte sein Glas in einem Zug, bevor er es auf den Tisch stellte. »Na schön. Wie genau werden wir sie finden?«

»Ich habe eine Idee.«






Kapitel 4
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Cameron

Eine Woche später

Eine Faust aus geschärften Knochen traf meinen Kopf mit solcher Wucht, dass ich mit dem Gesicht auf dem Boden aufschlug. Ich spürte, wie das Blut aus meiner Wunde sickerte, bevor meine Haut kribbelte und die Verletzung wieder verheilte.

Jubel ertönte, tausend Stimmen schrien, als die grässliche Bestie um mich herumstapfte. Der Koloss warf seine massigen Arme in die Luft, alle viere schossen wild in die Höhe und feuerten die Menge an. An den Bändern, die um seine Bizepse gebunden waren, hingen kleine Knochenfragmente seiner letzten Opfer.

»Mickriger celestrischer Abschaum«, knurrte er, als er sich zu mir umdrehte.

Ich spuckte ihm vor die Füße und hievte mich hoch. Jeder Muskel in meinem Körper schmerzte. Der Boden erzitterte, als er auf mich zukam. Das Geschrei der Menge steigerte sich, Reihe um schlingernde Reihe gepanzerter Bestien und Wesen aus allen Schichten. Einige schienen eine Pause einzulegen und pafften Rauch aus den Zigarren, die ihnen aus dem Maul hingen. Andere prosteten sich zu, indem sie Humpen mit schimmernder Flüssigkeit gegeneinanderkrachen ließen, während sie die Kämpfe verfolgten. Einige Wesen lungerten in den Ecken herum und versuchten, sich unauffällig zu verhalten. Ganz gleich, wer sie waren, sie waren alle wegen des Blutsports hier.

»Die sterblichen Überreste eures kostbaren Weltenenders schweben jetzt zwischen den Sternen.« Er trat mir so heftig gegen den Kopf, dass meine Sicht verschwamm. Hinter meinen Augen blitzte Rashearim auf. Bilder von uns allen, wie wir lachend beisammensaßen, Samkiels Gesicht am strahlendsten.

»Ihr habt alle gedacht, ihr könntet uns bezwingen!«, brüllte er.

Ein weiterer Tritt katapultierte mich durch die Luft, sodass ich mit dem Rücken gegen den verrosteten, verbeulten Zaun prallte, der die Arena umgab. Ich krachte zu Boden, meine Rippen brachen, mein Rücken schrie. Ich unterdrückte die Heilung meiner Verletzungen noch ein wenig länger, nur um den Schmerz zu spüren.

»Kriegslieder wurden für dich und deinesgleichen gesungen. Und jetzt sieh dich an. Erbärmlich.«

Sein Fuß krachte so kraftvoll auf meinen Rücken, dass der Boden unter mir Risse bekam. Aber selbst dieser Schmerz konnte die Erinnerungen an diesen verdammten Ratssaal nicht vertreiben. Ich sah wieder die Symbole vor mir, die in den Boden eingebrannt worden waren, und Ketten, die stark genug waren, um den Gott zu halten, von dem ich wusste, dass er nicht mehr lange durchhalten würde, und es war alles meine Schuld. Ein Blick hatte genügt, und ich hatte mich selbst gehasst, hatte gehasst, dass ich mich abgewandt hatte und Xavier gefolgt war, obwohl ich mir während der ganzen Zeit der Konsequenzen bewusst gewesen war.

»Kein Beschützer mehr für dich.« Ein weiterer Tritt ins Gesicht, und die Menge lechzte nach mehr Blutvergießen.

Er hatte recht. Da war niemand, nicht mehr, weder für mich noch für die anderen. Das hier war Iassulyn.

Ich versuchte, mich aufzurappeln.

»Ich glaube, wenn ich mit dir fertig bin, werde ich den Rest deiner kostbaren Brüder aus der Garde finden und die auch erledigen.«

Ich gab einen Laut von mir, der halb Husten, halb Lachen war, als er sich hinkniete, mich an den Haaren packte und meinen Kopf zurückriss.

»Vielleicht fange ich mit dem Dunkelhaarigen an. Wie war noch mal sein Name? Xavier?«

Im Nu war ich auf den Beinen. Das Aufkeuchen der Zuschauer ersetzte den Jubel, als ich ihm die gezackten Krallen, die meine Nägel ersetzten, unten durchs Kinn rammte. Blanker Hass stand in seinen Augen, gefolgt von einem Ausdruck brennenden Schmerzes. Ich stemmte ihn hoch, rammte die Klauen noch tiefer in ihn hinein und bohrte sie durch das Muskelgewebe seiner Zunge. Er funkelte mich bösartig an und packte mein Handgelenk mit zwei Händen, während er mit den anderen um sich schlug, um mich abzuwehren.

»Ich finde, du redest zu viel.« Meine Reißzähne ersetzten meine normalen Zähne, und ich zog ihn näher. »Lass mich dir ein wenig helfen.«

Sein Puls beschleunigte sich, und sein Herzschlag wurde holprig. Ein unbändiger Hunger packte mich. Meine Reißzähne sanken in das zähe Fleisch seines Halses, und dann füllte sich meine Kehle mit dickflüssigem, schwerem Blut, als ich trank. Meine Nase und meine Rippen knackten und richteten sich wieder, und die Schnittwunden, die Kratzer und die Beulen kribbelten. Ich schlang die klebrige Flüssigkeit gierig hinunter, die mir übers Kinn lief, und dabei verschwanden alle meine Verletzungen. Sein Herzschlag verlangsamte sich, und er zuckte noch einmal, bevor der letzte Schlag verklungen war. Die Stille danach zerstörte einen weiteren Teil von mir. Ich lehnte mich zurück und holte tief Luft, bevor ich ihn zu Boden warf. Er landete mit einem dumpfen Aufprall, und ich musterte ihn angewidert, während ich mir mit der Hand übers Gesicht fuhr.

Das Schweigen der verblüfften Menge hielt noch ein paar Augenblicke an, bevor sie in noch stürmischeres Gebrüll ausbrach. Aus Beifall wurde Johlen, dann hallte eine Stimme durch die Arena, aber ich blieb nicht, um die Ansage zu hören.

Stattdessen stapfte ich zum Tor, und die Wachen traten beiseite, ohne auch nur zu versuchen, mich aufzuhalten. Ich schnappte mir mein abgelegtes Hemd und streifte es mir über, während ich auf den Ausgang zuging. Die Menge zankte und schrie, Geld wechselte den Besitzer, während ich mich an allen vorbeidrängte.

Ich spürte ihn mehr, als dass ich ihn hörte. Mit einer Drehung wich ich seiner ausgestreckten Hand aus. Ein einzelnes, geschwungenes Horn ragte aus seiner Stirn, und er steckte von Kopf bis Fuß in Nismeras verdammter schwarz-goldener Rüstung. Der Kommandant irgendeiner beschissenen Legion. Er hatte den gesamten Kampf beobachtet und zugesehen, wie sein Lieblingssoldat auf mich eindrosch.

»He du, du schuldest mir einen verdammten Soldaten«, knurrte er mich an.

Ich schnaubte. »Einen Scheißdreck schulde ich dir.«

Die Menge wurde lauter, als zwei neue Gegner ihre Rüstungen ablegten und in den Ring traten, und das Klatschen von Fäusten auf Haut verstärkte den Lärm. Kommandant Hornschädel, oder wie immer sein Name lautete, trat einen weiteren Schritt vor und versperrte mir die Sicht.

»Du gibst mir einen Soldaten, oder ich nehme dich.«

Seine Hand schnellte vor, und er versuchte, mich an der Kehle zu packen, hielt aber einen Bruchteil davon entfernt inne. Eine gewaltige Pranke in einer dunklen Rüstung hatte sich um das Handgelenk des Kommandanten geschlossen. Der Raum versank in Dunkelheit, die immer größer wurde und jeden Winkel ausfüllte. Der Jubel und das Gemurmel der Menge verwandelten sich in Flüstern, bevor sie ganz verstummte, und ich wusste auch, warum.

»Was willst du dir nehmen?« Kadens Stimme war leise. Vielleicht war es mein neuerdings geschärftes Gehör, das seine Worte so unheilverkündend erscheinen ließ. »Sag es mir noch mal.«

Als der Kommandant erkannte, wer ihn festhielt, weiteten sich die Schlitze seiner Augen. Kaden überragte ihn um einen halben Meter, und zu seiner Linken stand sein Schatten von einem Bruder. Beide Männer waren gewaltig und mächtig und zogen alle Aufmerksamkeit auf sich. Der Raum fühlte sich jetzt schwerer an, dichter, als wäre die Luft vor Angst daraus geflohen.

Ich wusste nicht, warum ich erst jetzt bemerkte, wie sehr sie Samkiel ähnelten. Sie waren einer wie der andere, mit zu viel Macht in einer einzigen Gestalt. Ein Blick, eine einzige Bewegung, und selbst die Stärksten zogen den Schwanz ein und rannten davon. Der einzige Unterschied war, dass Kaden und Isaiah nicht diesen Lichtschimmer in sich trugen, den Samkiel ausgestrahlt hatte. Sie lächelten nicht oder beruhigten andere, wie er es getan hatte. In ihnen lag kein Glück, keine echte Freude. Sie waren Monster, und sie hatten die letzte lebende Hoffnung in diesem oder dem nächsten Reich ausgelöscht, und ich war dabei ein Werkzeug gewesen.

Ich hasste mich selbst.

Chaos entstand, als jedes Wesen hier seine Rüstung oder sonstigen Habseligkeiten packte und die Arena verließ. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass Kaden und Isaiah aufgetaucht waren, oder daran, dass Nismera nie weit weg war. So oder so, niemand wollte bleiben.

»Ich bitte um Verzeihung, Oberster Kriegsherr. Ich wollte lediglich eine Entschädigung.«

»Entschädigung?« Kaden lachte und sah seinen Bruder an. Isaiahs Lächeln war wie etwas aus einem Albtraum.

Kadens Finger schlossen sich fester um das Handgelenk des Kommandanten, bis der mit den Zähnen knirschte und auf die Knie fiel. Kaden ließ erst los, als der Kommandant schrie. Er hielt sich den verletzten Arm mit der freien Hand.

»Ich denke, du bist ausreichend entschädigt worden, ja?«

Der Kommandant nickte, sprang auf und ergriff die Flucht. Kaden würdigte ihn keines weiteren Blickes, als er davonrannte und sich durch die dünner werdende Menge drängte.

»Der hat sich wohl in die Hose gemacht«, witzelte Isaiah und schaute dem Flüchtenden nach, bevor er sich wieder zu mir umdrehte.

»Na sieh mal an.« Kaden warf mir einen Blick zu wie ein Raubtier, das ein nervöses Kitz anstarrte. »Der kleine Jäger ist erwachsen geworden und gewinnt Grubenkämpfe.«

»Und besiegt Berserker.« Isaiah stieß einen Pfiff aus und griff sich an den Halsausschnitt seiner Rüstung. »Ich bin beeindruckt.«

»Das hier ist ja ganz entzückend, aber mit euch beiden will ich nicht reden. Nie wieder.«

Ich machte auf dem Absatz kehrt und schaffte es zwei Schritte weit, bevor mein ganzer Körper erstarrte. Jeder Muskel verspannte sich und lähmte mich vollkommen. Ich konnte nicht reden oder auch nur mit der Wimper zucken. Das Einzige, was noch funktionierte, waren meine Lungen und meine Augen. Was zur Hölle?

Kaden und Isaiah traten vor mich hin. Isaiahs Augen glühten rot, und seine Macht brodelte in ihnen. Er hatte mir das angetan. O Götter.

»Lass ihn frei«, sagte Kaden.

Isaiah lächelte, als ich halb vornüberfiel und versuchte, mich daran zu gewöhnen, wieder die Kontrolle über meinen Körper zu haben.

»Was zur Hölle?«, blaffte ich.

»Das ist im Moment nicht wichtig, kleiner Jäger.« Kaden lächelte. »Wichtig ist, dass ich etwas von dir brauche.«

»Ach ja? Fick dich.«

Meine Knie knickten ein, und ich knallte mit ihnen auf den Boden. Knurrend funkelte ich Isaiah an. »Wie zur Hölle machst du das? Gedankenkontrolle?«

»Nein.« Isaiah lächelte.

Kaden hockte sich neben mich, während ich die Fäuste ballte und gegen Isaiahs Kontrolle ankämpfte. »Diese Bitte könnte dir aber tatsächlich gefallen. Ich will, dass du Dianna findest.«

Mein Kopf fuhr hoch. »Was?«

»Ganz genau. Wir wissen beide, dass du Samkiels bevorzugter Fährtenleser warst, und jetzt sind deine Fähigkeiten noch größer. Ich wette, du findest sie schneller als eine ganze Legion.«

Ich presste die Lippen zusammen und versuchte, nicht zu lachen, als es mir dämmerte, aber es gelang mir nicht. Es begann mit einem Schnauben, dann kicherte ich, und schließlich brach ich in schallendes Gelächter aus.

»Du willst, dass ich dein kleiner Hampelmann werde? Fick dich. Du hast mich verwandelt, hast mich damit allein gelassen, mit meinem unstillbaren Hunger fertigzuwerden, und vor allem hast du zugelassen, dass deine Schlampe von einer Schwester Xavi mitgenommen hat.«

Isaiah knurrte und trat näher.

Kaden hob die Hand. »Hör auf rumzuheulen. Du wurdest gefüttert, und Xavi gehört dir nicht. Wenn du ihn haben wolltest, hättest du vielleicht früher handeln sollen.«

»Xavi?«, fragte Isaiah und sah Kaden an.

Kaden winkte ab, als wäre es nichts. »Der Kämpfer mit den beiden runden Klingen. Nismera hat ihm den Kopf scheren lassen und ihn verkauft.«

Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich mich daran erinnerte, wie man mich aus dem Raum hatte zerren müssen, als ich erfahren hatte, was sie plante. Wie Kaden mich eine Woche lang angekettet hatte, weil der Ig’Morruthen unter meiner Haut so heftig rebellierte, dass ich zwei Wachen getötet hatte. Nismera ließ mich verprügeln, als wäre das die schlimmste Bestrafung. Aber die schlimmste Bestrafung war, dass ich nicht einmal Lebewohl sagen konnte. Als ich geheilt und wieder zu mir gekommen war, war Xavier verschwunden gewesen, und niemand wollte mir sagen, wo er steckte.

»Ah.« Isaiah schnaubte. »Ich kenne vier Männer, die genauso aussehen wie der. Wir besorgen ihm einen Ersatz.«

Kaden setzte eine spöttische Miene auf. »Das kannst du nicht. Der kleine Jäger ist verliebt.«

Isaiahs Lächeln erstarb, dann legte er den Kopf schief und sah mich an.

»Ich hab’s mir anders überlegt«, sagte ich, immer noch am Boden festgehalten. »Ihr könnt euch beide ficken gehen.«

»Das war keine Bitte.« Kadens Hand schnellte vor und packte mich im Genick. »Du hilfst mir, Dianna zu finden, kleiner Jäger. Das ist keine Diskussion oder Frage.«

»Also, damit ich das richtig verstehe. Du hast ihre Schwester umgebracht und ihren Gefährten regelrecht ausgeweidet, und jetzt willst du sie finden – wozu? Damit sie dich wieder liebt?« Es war an mir, zu grinsen. »Und du machst Witze darüber, wen ich liebe.«

Isaiah seufzte. »Ich habe dir gesagt, dass es eine dumme Idee ist.«

»Halt die Klappe«, fuhr Kaden ihn an, doch Isaiah verdrehte nur die Augen.

»Du bist wirklich komplett wahnsinnig, Kaden.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe es nicht geglaubt, aber denkst du wirklich, es würde dir helfen, sie zu finden? Du weißt, dass sie dich genauso hasst, wie alle anderen es tun?«

Isaiah starrte mich finster an, und in seinen Augen flammte seine Macht auf. Mein Rücken wurde gekrümmt, und ich biss vor Schmerz die Zähne zusammen, spürte, wie mein Blut kochte und mein ganzer Körper erbebte. Endlich ließ Isaiah mich frei, und ich kippte nach vorn. Die Handflächen auf den Boden gepresst, rang ich nach Luft. Sie standen beide da, während ich zusammengekauert und keuchend liegen blieb.

»Ich habe nicht nach deiner Meinung gefragt.«

»Was willst du tun? Mir deine Schwester auf den Hals hetzen? Du weißt schon, die, die dich eine Woche lang eingekerkert hat. Wie war das denn so? Ich muss zugeben, das war das erste Mal seit Wochen, dass ich mich gefreut habe, als ich hörte, was dir und diesen Monstern, die du erschaffen hast, passiert ist. Das erklärt wohl, warum du so ein Arschloch bist. Nicht mal deine eigene Schwester schert sich um dich.«

Blitzschnell stieß seine Faust vor und traf mich seitlich im Gesicht. Erneut ging ich zu Boden, und mir tropfte Blut von der Wange.

Während ich mir über die aufgeplatzte Lippe leckte und mich mühsam aufrappelte, spürte ich ein leichtes Kribbeln in den Zehen, da sich meine Gliedmaßen von Isaiahs Griff befreiten. »Nein, ich helfe dir nicht. Wir wissen beide, dass du dir damit den Tod einhandelst. Nach dem, was du getan hast, was ich …« Ich hielt inne und biss unter Schmerzen die Zähne zusammen, bis die Muskelschicht darunter geheilt war. »Wir sind alle so gut wie tot, und du bist ein verdammter Narr, wenn du etwas anderes denkst.«

Ich erwartete, dass er mich erneut schlagen oder treten würde, während ich noch halb am Boden lag, aber er starrte mich nur an. »Willst du Xavier finden oder nicht?«

Ich musterte ihn mit schmalen Augen, und er lächelte, denn er wusste, dass er mich praktisch an den Eiern hatte. Ich hätte es vorgezogen, getreten zu werden.

»Ganz genau«, fügte er hinzu. »Du findest sie, und ich sage dir, wo er ist. Du sagst Nein, und ich sorge dafür, dass du den Außenposten niemals finden wirst, zu dem sie Xavier verfrachtet hat. Ich weiß, dass du schon nach ihm gesucht hast, dass du zu viele Fragen gestellt hast.«

Ich biss mir auf die Lippe und seufzte. »Glaub mir, du musst dir die Mühe gar nicht machen, Dianna zu finden.« Ich hievte mich hoch. »Nach dem, was du getan hast, was ihr alle getan habt.«

»Und wobei du uns geholfen hast, wenn ich mich recht erinnere«, schnauzte Isaiah mich an, um seinen höllischen Bruder zu verteidigen.

»Ich mache es«, versprach ich. »Aber glaub mir, es wird dir nicht gefallen, was ich finde. Samkiels Tod wird sie gebrochen haben. Wir haben alle gesehen, was Gabbys Tod mit ihr gemacht hat. Dianna wird uns finden und dafür sorgen, dass alle dafür bezahlen. Sie metzelt sich wahrscheinlich schon durch sämtliche Reiche, während wir hier stehen und reden.«






Kapitel 5
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Dianna

Zwei Wochen später

Teller krachten auf den Boden, alles, was ich für uns zum Frühstück vorbereitet hatte, war ruiniert. Der Tisch unter mir ächzte, als ich meine Hüften gegen seinen Mund stemmte, und bei jedem Zungenschlag drang ein verzweifeltes Stöhnen von meinen Lippen. Ich bog den Rücken durch, als seine Zunge zwischen meine Schenkel und über meine Klitoris glitt. Meine Haut brannte, jeder Nerv sprühte Funken. Abwechselnd saugte er und ließ dann wieder die Zunge auf diese fordernde Art kreisen, die mir durch Mark und Bein ging und der ich hilflos ausgeliefert war.

»Scheiße«, keuchte ich. »Du solltest doch frühstücken.«

Ein weiterer Zungenschlag, und ich bäumte mich vor Lust auf.

»Tue ich doch«, schnurrte er an meinem geschwollenen, feuchten Schoß.

Ich legte meine Wange auf den Tisch und hob ein Knie, um ihm von dort, wo er vor mir kniete, besseren Zugang zu verschaffen. Seine großen Hände hielten meine Schenkel und spreizten sie noch weiter, in der Absicht, mich vollständig zu verschlingen. Wieder glitt seine Zunge über meine Pussy, und ich sah Sternchen. Um mich zusammenzureißen, biss ich mir fest auf die Lippe, aber es war zwecklos. Ich antwortete auf jedes Stöhnen, das er an meiner Haut ausstieß, mit einem leisen, lustvollen und verzweifelten Laut und stemmte mich gegen sein Gesicht, nur um ihn erneut zu spüren. Tief drang seine Zunge in mich ein. Es fühlte sich so gut an, zu gut. Es war himmlisch, und ich würde sterben.

Samkiel kannte meinen Körper besser, als ich es tat, und er nutzte dieses Wissen, um mich immer wieder an den Rand eines Orgasmus zu bringen. Es war eine sinnlose Tortur, aber er genoss es, mich betteln und flehen zu hören, während ich immer wieder seinen Namen rief.

Wir hatten seit sechs Wochen keinen Sex mehr gehabt, nicht seit unserer Ankunft hier. Die Heiler hatten daran gearbeitet, die noch immer vorhandene Wunde in seinem Unterleib zu kurieren. Gestern hatten sie ihm grünes Licht gegeben, und sobald er heute Morgen die Augen aufgeschlagen hatte, war er durchs Schlafzimmer marschiert, an unserer Balkontür vorbei und direkt auf mich zu. Auf das Frühstück, das ich für ihn zubereitet hatte, hatte er nicht einmal einen Blick geworfen, bevor er seine Lippen auf meine presste. Im Nu hatte er mir die Pyjamahose vom Leib gerissen und mich über den Frühstückstisch gebeugt, zum Teufel mit Besteck und Essen.

»Ah, Sami. Genau da. Genau da«, wimmerte ich und krallte die Finger in die Tischkante, in dem verzweifelten Versuch, mich festzuhalten, bevor ich vom Tisch fiel. »Bitte.«


Ich bäumte mich auf und presste mich fester gegen sein Gesicht. Seine Bartstoppeln fühlten sich auf meiner Haut so verboten gut an, dass ich mich praktisch danach verzehrte. Ein Luftzug strich vom Balkon herüber, umspielte und streichelte meine Haut und bescherte mir überall dort, wo er mich berührte, eine Gänsehaut. Mit durchgedrücktem Rücken spürte ich, dass der hungrige Gott zwischen meinen Beinen mehr tat, als mich nur zu verschlingen.

»Komm auf meiner Zunge, Akrai«, verlangte Samkiel, umklammerte meine Hüften fest und hielt mich für seinen Vorstoß still.

Mehr brauchte es nicht. Beim nächsten Zungenschlag krümmte ich mich und kam. Holz zersplitterte unter meinen Händen, als mein Orgasmus wie ein Lauffeuer durch mich hindurchfegte, intensiv und sengend.

Noch immer spürte ich die Nachbeben in meinen Gliedern, als Samkiel sich erhob und mich auf die Beine zog. Meine Knie waren weich, als er mich herumdrehte, mich an den Oberschenkeln packte und an sich zog. Die kühle Luft strich über meinen verschwitzten Rücken und umspielte erregend meine Nippel. Samkiel trug mich zum Balkon und setzte mich auf die Brüstung, aber die Kälte des Steins konnte die Hitze zwischen meinen Beinen nicht lindern.

Er legte sich die Finger auf die Zunge und befeuchtete sie, dann schob er seine Hand über mein Geschlecht. »Das hier brauche ich. Dich. Nur dich. Ich will meinen Schwanz ganz in dir versenken. Dann will ich dich ficken, bis du nicht mehr laufen kannst. Ich will, dass du mich tagelang spürst, Akrai.«

Samkiel drängte sich an mich, und ich fühlte mich von ihm umfangen, als er mit den Fingern in mich eindrang. Er zog sie feucht glänzend wieder heraus und legte sie um seinen harten Schwanz. Mir stockte der Atem, als ich ihm zusah, wie er sich selbst streichelte, wissend, dass er sich mit meinem Saft benetzte. Ich legte ein Bein auf seine Schulter, während er mich mit einem Ausdruck unverhohlener Lust ansah. Seine Augen glühten wie geschmolzenes Silber, als er mich mit besitzergreifender Begierde musterte. Das Grollen in seiner Brust brachte mich fast erneut zum Höhepunkt.

»Du willst das auch. Du böses, böses Mädchen.«

»Nur mit dir.« Ich fuhr mir mit der Zunge über die Unterlippe.

Er kam näher und schob seinen Schwanz direkt über meine Öffnung. Ich wimmerte und presste mich enger an ihn, weil ich ihn in mir brauchte.

Samkiel gab mir einen Klaps auf den Oberschenkel, und der Schmerz verstärkte nur noch die quälende Lust in meinem Schoß. »Gieriges Mädchen.«

Ich nickte wie im Fieber und beobachtete ihn. Er spreizte meine Schamlippen mit der dicken Eichel seines Schwanzes, drang aber kaum ein paar Zentimeter ein, bevor er sich wieder zurückzog. »Es hat mir so gefehlt, wie gut du dich anfühlst«, stöhnte er, und ich beobachtete zitternd, wie er zwischen uns verharrte. »Hat es dir auch gefehlt?«

»Ja«, wimmerte ich vor Erregung, stützte mich mit einer Hand am Geländer hinter mir ab und legte die andere auf seinen Bizeps.

Er drang ein wenig tiefer ein und zog sich dann wieder zurück. Seine Lippen streiften meine, dann flüsterte er: »Fünfhundert …« Als er zustieß und sich wieder zurückzog, knurrte ich vor Lust. Ich packte ihn an den Haaren, konnte die kurzen Strähnen aber kaum fassen, und zog ihn an mich. Er küsste mich leidenschaftlich, bis es mir durch und durch ging und unsere Zungen miteinander tanzten. Keuchend hing ich an seinen Lippen, als er den Kuss unterbrach und sagte: »… und vier Stunden voneinander getrennt zu sein, ist zu lang.«

Ich stöhnte, als er wieder in mich eindrang und mein Körper ihn mit einer Flut von Hitze willkommen hieß. »Du hast mitgezählt«, keuchte ich.

Wir küssten uns, dann knabberte er an meiner Unterlippe und hielt meinen Hinterkopf fest. Er sah mir in die Augen, stieß mit seiner ganzen Länge in mich hinein und keuchte ein »Ja« hervor.

Ich schrie und schauderte von dem Schock seines Eindringens. Diese Stellung mit meinem Bein auf seiner Schulter und dem anderen gerade so auf dem Boden, dazu seine Größe und dass er mich so schnell in Besitz nahm, das war alles fast zu viel.

»Verdammt. Verdammt, verdammt, verdammt.«

Das war alles, was ich denken oder sagen konnte, während er immer wieder zustieß. Jeder Stoß sandte Wellen der Lust durch mich hindurch. Es hatte sich noch nie so angefühlt. Meine Kräfte hatten so viel gedämpft, aber jetzt war es eine überwältigende Glückseligkeit.

Meine Fingernägel schrammten über das Geländer, als er sich unerbittlich in mich hineinrammte. Mein Stöhnen verwandelte sich in Schreie. Er machte sich keine Sorgen mehr, mir wehzutun, wie er es getan hatte, als wir das erste Mal zusammen gewesen waren. Und diesmal hielt er sich nicht zurück. Ein kleiner Teil meines Gehirns wisperte, dass er es langsamer angehen lassen sollte. Er war so schwer verletzt gewesen, so angeschlagen, und wir hatten wochenlang keinen Sex gehabt. Wir hatten uns gegenseitig heißgemacht, und er hatte mehr als einmal seine Hand zwischen meine Schenkel geschoben oder mich mit dem Mund verwöhnt, aber so etwas wie hier hatten wir nicht gemacht. Bis jetzt.

In mir zog sich alles um ihn herum zusammen, und er stieß eine Reihe von Flüchen aus. Lustschauer durchfuhren mich, ich klammerte mich an seinen Arm und spürte, wie sich die Spannung aufbaute, die mich zu meiner Erlösung trieb. Er packte mich um die Taille und zog mich in einem brutalen Rhythmus in seine Stöße hinein. Ich konnte nichts anderes tun, als mich festzuhalten, während jeder Stoß eine weitere Welle der Ekstase in mir auslöste. Sein Verlangen und sein unbändiger Hunger verzehrten mich.

Mein Herz bemühte sich, mit seinem Herzschlag mitzuhalten, da ich an dieses Gefühl gewöhnt war. Das Rauschen seines Blutes lenkte meinen Blick auf die Adern an seinen Armen und Händen. Ich leckte mir die Lippen, und meine Reißzähne traten hervor. Als er an meiner Kehle knabberte, stand mir der Mund offen, und ein Stöhnen entfuhr mir. Ich erhaschte einen Blick auf mein Spiegelbild im Fenster und sah genau das, was ich befürchtet hatte. Meine Augen brannten rot, und meine Reißzähne waren voll ausgefahren, während er in mich hineinstieß. Ich schloss meinen Mund und unterwarf diesen Teil von mir wieder meiner Kontrolle. Den Kopf an seine Brust gelehnt, versteckte ich mich vor der Offenbarung meiner inneren Bestie.

Es fühlte sich an wie damals, als ich mich zum ersten Mal verwandelt und mich nicht mehr unter Kontrolle gehabt hatte. Damals war ich fast ohnmächtig dem überwältigenden Verlangen ausgeliefert gewesen, zu ficken, zu fressen und zu zerreißen. Jetzt hielt ich mich an ihm fest, konzentrierte mich darauf, wie er sich anfühlte, auf die Laute, die er ausstieß, und darauf, dass ich ihm niemals auf die Art wehtun würde. Nie. Nie. Nie.

Er packte mich an den Haaren und zog meinen Kopf heran, um mich zu küssen, und ich streckte ihm meine entblößte Kehle entgegen. Er dachte sich nichts dabei, sondern wertete es als ein Zeichen für das, was ich von ihm wollte. Während er weiter zustieß, knabberte und saugte er an meinem Hals.

»Rede mit mir«, keuchte ich. »Sag mir schmutzige, versaute Dinge.«

Ich wollte nicht, dass er meine Reißzähne spürte. Auf keinen Fall durfte ich mich von ihm nähren, nicht jetzt, während er noch in der Heilungsphase war. Der Hunger ebbte ab, als ich mich darauf konzentrierte, wie tief sein Schwanz in mich eindrang.

»Verdammt.« Er stöhnte. »Ich will nicht zu schnell kommen.« Wieder stöhnte er und zog meinen Kopf nach hinten, um mich anzusehen, während er langsamer wurde, einen tiefen Stoß nach dem anderen. »Das wird mir den Rest geben.«

»Gut so.« Ich leckte seine von unseren Küssen geschwollenen Lippen. »Lass es uns beiden den Rest geben.«

Mit einem tiefen Knurren packte er mich im Nacken und presste seine Lippen auf meine.

»Heimtückische …«


Stoß.


»… versaute …«


Stoß.


»… Frau.«

Der Schweiß glänzte auf seiner Haut, als er mich noch härter fickte. Ich liebte es, zu beobachten, wie sich sein Gesicht in Ekstase verzerrte, wenn ich mich um ihn herum zusammenzog.

»Und du liebst jede Sekunde davon.«

»Ja.« Er stöhnte und nickte hektisch. »Jede Sekunde.«

Seine Augen verschwammen silbern, und er packte meine Haare so fest, dass ich stöhnte.

»Sag mir, wovon du noch intensiver kommst. Wenn ich dich meine Dianna nenne …« Er fuhr mit der Zunge über meinen Puls, bevor er mir Küsse entlang meines Kiefers bis zum anderen Ohr verpasste, gleichzeitig rammte er seinen Schwanz tief in mich hinein. Ich strich mit der Zunge über meine Zähne und stellte fest, dass sie glatt und flach waren. Er zog den Schwanz fast bis zur Spitze heraus, bevor er ihn wieder ganz tief hineinstieß. »Oder Akrai.«

Mein Rücken bog sich durch, ich stemmte mich gegen ihn und nahm ihn tiefer in mich auf, brauchte noch mehr von seinem Schwanz, weil ich ihn als einen Teil von mir brauchte.

»Das alles, aber am heißesten finde ich es, wenn ich das hier mache und du dann das machst …« Ich krampfte mich um seinen steifen Schwanz zusammen.

»Fuuuck«, röchelte er und verdrehte die Augen.

Ich grinste und knabberte an seiner Lippe. »Genau.«

Samkiel ließ den Kopf auf meine Schulter fallen, sein Gesicht zu einem Ausdruck irgendwo zwischen Lust und Schmerz verzerrt. Seine Knie gaben kurz unter ihm nach, als er stöhnte, und die harte Muskulatur an seinem Bauch zuckte. Dann senkte er den Kopf, und ich presste die Augen fest zusammen, als er seine Lippen um meinen Nippel legte. Er knabberte und saugte an der harten Spitze, und seine Finger spielten mit meiner anderen Brustwarze, zwackten und kneteten sie. Er leckte und saugte und biss, und ich stieß kleine Schreie aus.

Zu wissen, wie wild ich ihn gemacht hatte, war das Schönste auf der Welt. Es war so befriedigend, zu sehen, wie mein Samkiel die Kontrolle verlor und völlig außer sich geriet, aber es hatte Konsequenzen, ihn an diesen Punkt zu bringen. Jetzt packte er mich mit einer Hand an der Hüfte und schob die andere zwischen uns. Seine Finger fanden meine Klitoris und fuhren einmal um sie herum, bevor er hineinkniff und mir einen Schauer der Lust bescherte, Lust, gepaart mit Schmerz.

Samkiel drückte meinen Oberkörper nach hinten und passte seinen Winkel an, bevor er erneut in mich eindrang. Mit jedem Stoß traf er diese verdammte Stelle in mir und brachte mich zum Schreien. Mein Kopf fiel nach hinten, und mein Innerstes krampfte sich zusammen.

Das hier war Vergeltung, und verdammt, ich liebte alles daran. Die Bewohner der Stadt Jade würden uns hierfür wahrscheinlich hassen, aber es scherte mich nicht im Geringsten.

Seine Stöße wurden fiebrig, und ich wusste, dass er kurz davor war. »So ist es gut, mein Mädchen«, stöhnte er. »Mein wunderschönes Mädchen.«

Verzweifelt umklammerte ich seine Arme und versuchte, mich festzuhalten, während mein Körper von Lust verzehrt wurde.

»Sieh dich nur an, wie du jeden verdammten Zentimeter von mir nimmst.«

Eine Gänsehaut lief mir über den Körper, als ich die Augen schloss und den Kopf in den Nacken warf. Ich krampfte mich um ihn herum zusammen, und ein weiterer Orgasmus baute sich auf.

»So ist es gut. Komm noch mal für mich. Ich will es spüren«, verlangte Samkiel. »Gib mir, was ich will.«

Als ich genau das tat, krümmte ich mich, und er stieß eine Reihe von Flüchen aus. Diese schmutzigen, verfluchten Worte aus seinem Mund gaben mir jedes Mal den Rest, und das wusste er genau. Samkiel wusste, wie leicht er meine Lust kontrollieren konnte, und auch das liebte ich.

Er tauchte bis zum Anschlag in mich ein, und ich explodierte förmlich um ihn herum. Meine Pussy umklammerte seinen Schwanz, und er zuckte am ganzen Körper, als er in mir kam. Er stöhnte tief und leise, packte meine Hüften, meine Seiten, alles, was er erreichen konnte.

»Götter«, ächzte er und legte den Kopf an meine Halsbeuge, während sein Schwanz noch in mir zuckte. »Du bist himmlisch.«

Ein atemloses Lachen entwich mir. »Kommt drauf an, wen du fragst.«

Samkiel lachte, als er mein Bein von seiner Schulter hob und mich auf die Füße stellte. Dann rieb er meinen Oberschenkel, als würde er einen verspannten Muskel lockern. Wir blieben einen Moment so stehen, holten Luft und kamen von unserem Rausch herunter.

Manchmal wusste ich nicht, wo ich endete und er begann, aber mir war nicht länger danach, darüber nachzugrübeln. Ich wusste nur, dass die Welt in den Hintergrund trat, wenn wir zusammen waren, und dass ich alles und jeden zu Asche verbrennen würde, um das hier zu behalten. Wenn das Leben nach dem Tod wirklich perfekt war, dann wollte ich, dass meins mit ihm für immer und ewig so sein würde wie jetzt, aber das hier war nicht das Paradies. Es war die Realität, und die Realität drängte sich wie ein kaltherziges Miststück zwischen uns. Ich spürte die Veränderung immer dann, wenn es nicht mehr nur um uns ging. Das heimtückische Flüstern erhob seine hässliche Stimme und erinnerte uns ganz genau daran, was passiert war, wo wir waren und was vor uns lag.

Er lehnte sich zurück, strich mir über die Wangen und fuhr mir durchs Haar. Er küsste mich einmal, zweimal, dreimal. »Guten Morgen.«

Ich lächelte an seinen Lippen. »Der beste Morgen.«

Wieder zog er mich an sich und schlang seine Arme fest um mich, als würde es all seine Probleme lösen, wenn er mich an sich drückte. Vielleicht half es ja wirklich. Götter, ich hoffte, dass es ihm wenigstens einen Moment des Friedens schenkte. Als ich ihm meine Hand auf die Brust presste, spürte ich den kräftigen, beruhigenden Schlag seines Herzens. Sein Kopf ruhte auf meinem, und ich spürte seine Narbe an meinem Bauch, als er mich an sich drückte. Ich schluckte und versuchte, uns noch ein paar weitere Augenblicke zu stehlen.

Die glühenden Linien auf seiner Haut pulsierten sanft im Takt unserer Herzen, und ich zeichnete sie nach. Ich wusste, dass sie nur sichtbar wurden, wenn er extreme Kräfte einsetzte, aber die Vorstellung, dass auch ich sie ihm entlockte, wenn er sich in der Lust, die ich ihm schenkte, verlor und dem Rausch erlag, zauberte ein übermütiges Lächeln auf meine Lippen. Ich hoffte, dass er nur für mich so glühte.

Bis vor Kurzem hatte ich nicht gewusst, dass sie einen Namen hatten, aber wir hatten während der letzten sechs Wochen viel geredet, und Samkiel hatte mir erzählt, was die Adyin waren. Sie verliefen als wirbelnde dünne Linien durch seinen ganzen Körper, göttliche Male, die sich manifestierten, wenn seine Macht geweckt wurde.

Das Licht erlosch langsam, und seine Haut nahm wieder ihre glatte, braune Schattierung an. Samkiel sagte nichts und bewegte sich auch nicht, als die Last der gesamten Welt wieder auf ihn einstürzte. Er klammerte sich an mich, als wäre ich sein einziger Halt. Ich wusste, welche Schatten in seiner Nähe lauerten, welche Monster nach ihm schnappten und sich an ihm festkrallten. Nachts kämpfte er immer noch mit ihnen, und jetzt verfolgten ihn neue Albträume. Ich hasste es und schwor mir, die Welt als Vergeltung für das, was sie ihm genommen hatte, in Schutt und Asche zu legen.

»Weißt du …« Ich zog mich zurück und schaute zu ihm auf. »Wer hätte gedacht, dass der Furcht einflößende Weltenender nach überwältigendem Sex geknuddelt werden will?«

Er sah mich fragend an, und die Schatten zogen sich in die hintersten Winkel seines Geistes zurück. »Überwältigend, hm?«

Ich zuckte die Achseln. »Na gut, du hast mich erwischt. Mittelmäßig. Ich wollte dich nur nicht kränken.«

»Hm.« Er nickte, aber ich bemerkte das schwache Grinsen. Mein Lachen ging in ein Quietschen über, als er mich von den Füßen riss und mich über seine Schulter warf, bevor er mit großen Schritten von unserem Frühstückschaos wegging.

Samkiel lehnte mit geschlossenen Augen am Wannenrand, während ich den Schaum dazu benutzte, aus den längsten Strähnen seines Haars einen Wulst auf seinem Kopf zu formen.

»Du könntest hier drin wahrscheinlich einschlafen, hm?«

Er grinste, seine Arme hingen über den Wannenrand, und er war insgesamt fast zu riesig, um in die Wanne zu passen. »Mm-hm.«

Ich wischte ihm über die Augenbraue und entfernte die kleine Spur Seife, die zu seinem Auge lief. »Wo hast du überhaupt dieses Schaumbad gefunden? Die Seife hier wird normalerweise immer nur trüb.«

»Ich habe Miska gefragt.«

Mein Kopf fuhr hoch, und ich bleckte die Zähne. »Wer ist Miska?«

Sein Grinsen wurde breiter, und er tätschelte mir den Hintern. »Immer mit der Ruhe. Sie ist eine der jüngsten Heilerinnen hier, und ich würde sagen, sie ist eine der nettesten.«

Ich verzog den Mund. Samkiel kannte die meisten von ihnen mit Namen, da sie den größten Teil des Tages bei ihm waren und sich bemühten, seine Verletzung zu heilen. Ich konnte sie mir nur anhand ihrer Haare merken. Einige hatten kurze, andere lange Haare, manche trugen Schmuck in den Strähnen, und dann war da noch die mit dem Pferdeschwanz, deren Augen immer viel zu lange auf Samkiel verweilten. Diese Heilerin mochte ich am allerwenigsten.

Ich setzte mich in der Wanne auf, und die Schaumreste klebten an mir. »Hat sie dir das Schaumbad gegeben, weil sie nett ist oder weil sie wahnsinnig verliebt in dich ist?«

Samkiel öffnete langsam ein Auge, und dieses verdammte Grinsen umspielte noch immer seine perfekten Lippen. »Entspann dich, Akrai. Auf deinem Heimatplaneten wäre sie nicht älter als vierzehn. Sie ist bloß ein liebes Kind.«

Meine Eifersucht erstarb sofort. Die Ig’Morruthen in mir rollte sich zusammen und schlief wieder ein. »Jetzt, da du es erwähnst, ich habe noch gar keine Kinder hier gesehen.«

»Es gibt auch keine. Sie ist die Jüngste, und soweit ich das mitgekriegt habe, hat sie keine Freunde. Also ja, ich habe um ein Schaumbad gebeten, da du die andere Seife hasst. Ich wollte nur nett sein.«

Ich lächelte und lehnte mich wieder an ihn, aber bevor ich sprechen konnte, zischte er und setzte sich halb auf. Ich ruckte nach vorne, Wasser spritzte auf den Boden, als Panik jedes rationale Denken in meinem Kopf verdrängte. Die Erinnerung an diesen Tunnel blitzte vor mir auf, als er vor Schmerz das Gesicht verzog und seine Haut aschfahl wurde, sein Licht erlosch.

»Was ist los?« Ich musterte ihn mit wildem Blick.

»Nichts.« Er schüttelte den Kopf, ohne mich mit seinem falschen Lächeln zu überzeugen. »Du hast da gedrückt … Ich bin da nur empfindlich, das ist alles.«

»Vielleicht war es keine gute Idee, so schnell wieder Sex zu haben. Vielleicht sollten wir …«

»Nein!« Er straffte sich, und ich schnaubte.

»Ein paar Tage oder sogar eine Woche länger zu warten, wird uns nicht umbringen. Außerdem …«

»Nein.« Er nahm meine Hand. »Es ist eine andere Art, Zeit mit dir zu verbringen, und es ist die einzige Zeit, in der ich nicht nachdenke. Ich fühle einfach. Wenn du das nicht möchtest, ist es in Ordnung, aber halte dich nicht zurück, weil du denkst, ich könnte es nicht verkraften.«

Ich strich ihm über die Wange. Sein Haar stand ihm wirr vom Kopf ab. »Okay.«

»Außerdem …« – er zog eine Schulter hoch – »habe ich Schlachten geschlagen, nach denen ich humpelte und fast bewegungsunfähig war, und trotzdem noch Sex gehabt. Das hier ist gar nichts.«

Meine Hand fiel so unsanft herunter, dass das Wasser spritzte. »Sex mit wem?«

Sein Lachen hallte von den Wänden wider, und er wischte sich etwas verirrten Schaum aus dem Gesicht. »Ich wollte dich nur etwas ablenken.«

»Mich ablenken?« Ich zog die Nase kraus. »Oh, wie witzig. Jetzt lenke ich dich mal ab.«

Ich beugte mich zu seinem lachenden Mund vor, meine Lippen über seinen, als sich in der Tür eine wirbelnde Energiemasse bildete.

»Roccurrem«, sagte Samkiel, aber nicht in dem spielerischen Ton, den ich noch Sekunden zuvor von ihm gehört hatte. Jetzt war er verärgert. »Du solltest dir mal diese Höflichkeit des Anklopfens angewöhnen.«

Ich kicherte, als Samkiel sich in der Wanne bewegte und versuchte, mich hinter seiner mächtigen Gestalt zu verstecken.

»Ich bitte um Entschuldigung, mein Gebieter. Ich habe geklopft, allerdings ohne Erfolg. Die Königin bittet um deine Anwesenheit. Ihre Untertanen bestehen darauf, heute Morgen die restlichen Fäden zu ziehen.«

Die Muskeln entlang Samkiels Rücken spannten sich daraufhin an, und ich zeichnete ein Gesicht in den Seifenschaum, der über die schweren Muskelstränge glitt.

»Das sollte doch heute Mittag passieren.«

»Ja, mein Gebieter. Es ist längst Nachmittag.«

Mein Finger verharrte. »Moment mal, wie spät ist es?«

Indem ich Samkiels Schulter wegdrückte, versuchte ich, mich um ihn herumzuschieben. Er warf mir einen schnellen Blick zu, ein leises, missbilligendes Knurren in der Kehle.

Ich verdrehte die Augen. »Würdest du bitte aufhören? Roccurrem hat uns beide wahrscheinlich schon mehrmals nackt und zusammen gesehen. Du weißt schon, Schicksal und Bestimmung und so.«

Samkiel winkte ab. »Es spielt keine Rolle. Roccurrem kann draußen warten, während wir uns anziehen.«

Ich hätte schwören können, dass ein schwaches Grinsen über das Gesicht des Schicksalskünders huschte, aber es war genauso schnell wieder verschwunden. »Wie du wünschst«, sagte Roccurrem und schien Samkiels Beschützerinstinkt mir gegenüber gutzuheißen.

Er verschwand, und ich stieg aus der Wanne, unmittelbar gefolgt von Samkiel. Ich hüllte mich in ein Handtuch und reichte auch ihm eines. »Du musst wohl immer dein Revier verteidigen«, sagte ich feixend.

Er schnippte mir gegen die Nase, bevor er sie küsste. »Ich teile deinen nackten Anblick weder mit Schicksalskündern noch mit sonst irgendjemandem. Und jetzt sollten wir uns anziehen.«

»Ja, mein Gebieter«, sagte ich und senkte die Stimme, wie Reggie es zuvor getan hatte.

»Das ist nicht witzig.«

»Irgendwie schon, doch«, scherzte ich und folgte ihm aus dem Raum.






Kapitel 6


[image: ]


Dianna

Samkiel küsste mich ein weiteres Mal, bevor er aufbrach, um sich mit der Königin zu treffen. Mein Lächeln verschwand, sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.

»Was?«

Die Luft flimmerte, als Reggie Gestalt annahm. »Du hast in Tarr eine ziemliche Schweinerei angerichtet.«


Ich stieß inmitten eines Flammenmeers vom Himmel herab, und meine Flügelschläge fachten das Feuer noch mehr an. Soldaten brüllten und schwangen ihre Waffen. Die Stadtbewohner versteckten sich nicht, sondern beobachteten alles mit aufgerissenen Augen aus ihren Fenstern, entsetzt über die Brutalität. Meine Gestalt veränderte sich, und der dunkle Nebel um mich herum löste sich auf. Ich trat vor und riss ein Schwert aus den Eingeweiden eines gefallenen Soldaten, bevor ich über ihn stieg. Dann blieb ich vor der Truppe stehen und hob die blutige Waffe. Meine Reißzähne kratzten über das Metall, als ich das Blut ableckte, das von der Klinge tropfte. Dies war eine gute Gelegenheit, etwas Dampf abzulassen.



Hinter den mit goldenen und schwarzen Platten beschlagenen Rüstungen verengten sich die Augen, dann wichen sie unschlüssig zurück, als könnten sie noch irgendwohin fliehen. Es waren Nismeras Krieger, und sie würden nicht davonkommen. Ich hob das Schwert und zeigte auf den größten der Rohlinge.



»Wer will als Erster sterben?«



Niemand rührte sich, und der ganze Haufen hielt den Atem an.



Ich musterte sie verächtlich, stieg auf den Leichnam des gefallenen Soldaten und benutzte dabei seinen Kopf als Trittbrett. Dann drehte ich mich um und blickte auf die aufmerksam beobachtende Stadt. Ich breitete die Arme aus und brüllte: »Lasst es überall verkünden, dass ich euren elenden König nicht fürchte. Merkt euch das, und sagt es allen: Ich werde jedes Wesen jagen, das ihre Farben trägt oder ihren Namen preist. Ich werde mich von euch und euren Liebsten nähren und euch dabei zusehen lassen. Nismera wird eine Randnotiz in den Geschichtsbüchern sein, und alle, die ihr folgen, werden schreiend sterben.«



Ein Soldat stürmte vorwärts, und ich drehte mein Schwert und rammte es ihm in die Leibesmitte.



»Genau so.« Ich riss die Klinge aus seinem Leichnam und schleuderte ihn zu Boden, ohne mich darum zu kümmern, wer zuerst seine Türen und Fenster schloss und verriegelte. Es war an der Zeit, eine Botschaft zu senden.


»Das war vielleicht ein bisschen theatralisch.« Ein kleines Lächeln huschte über meine Lippen, als ich mich zu Roccurrem umdrehte. »Du hattest gesagt, ich soll im Osten für eine Ablenkung sorgen. Das habe ich getan. Sie denken, ich wäre dort, und werden niemals im Westen der Reiche suchen.«

»Eine Ablenkung, ja, aber keine Provokation.« Reggies Blick blieb unbeirrt. »Du hast eine blutige Schweinerei veranstaltet. Du hast ihre Soldaten verbrannt und in Stücke gerissen. Das ist für Nismera ein kriegerischer Akt. Hast du gedacht, ich würde die bunte Nachricht nicht sehen, die du ihr hinterlassen hast? Sie weiß Bescheid.«

Ich kicherte. »Tut sie das? Wie sah das denn aus?«

»Dianna«, sagte Reggie genervt.

»Ich fand, ich hätte meine Sache gut gemacht.«

»Das hier ist kein Spiel«, sagte Reggie. »Ihre Macht ist unübertroffen. Es gibt einen Grund, warum sie so viele Verbündete hat, die sich ihr so bereitwillig unterwerfen. Mächtige, schreckliche Verbündete.«

»So wie du mal einer warst?« Ich deutete mit dem Kopf auf ihn.

Reggie zögerte nicht. »Und ich habe sie um deinetwillen verraten.«

Das hatte er. Er hatte es getan, als er mir half, zu Samkiel zu gelangen, und dann in den Tunneln.

»Ich weiß. Deshalb atmest du ja auch noch«, entgegnete ich und ging auf den Balkon, wofür ich über verstreute Essensreste und zertrümmerte Teller steigen musste.

»Hast du irgendetwas in den Erinnerungen dieser Menschen gesehen? Vielleicht einen Aufenthaltsort?«

Ich erstarrte. »Nein.«

»Nein?«, fragte er.

Ich hatte ihm nicht gesagt, dass meine Blutträume anscheinend aufgehört hatten, seit ich auf dieser Steinplatte in den Tunneln aufgewacht war. Ich nahm an, dass es damit zusammenhing, wie sehr ich ausgeblutet war, aber ich war mir immer noch nicht sicher.

»Mein Kopf ist einfach wirr«, log ich. »Vielleicht kann ich nur im Moment nichts sehen? Vielleicht habe ich mich zu viel genährt, und in dem ganzen Lärm geht alles unter. Ich weiß es nicht.«

Reggie sah mich ungläubig an, aber mir war klar, dass er nicht nachbohren würde. Auf eines konnte ich mich bei dem Schicksalskünder verlassen: Er wusste es bereits und testete mich, wartete darauf, dass ich es selbst begriff, da er streng genommen nicht eingreifen sollte. Sein Blick flog durch den Raum.

»Er muss es erfahren.«

»Welchen Teil?« Ich lächelte unschuldig.

»Alles«, antwortete Reggie. »Aber vor allem muss er von seinem Ableben wissen.«

Ableben. Dieses Wort ging mir durch Mark und Bein. Es ließ es so endgültig erscheinen, aber das war es nicht. Samkiel lebte … Er war sehr lebendig und wohlauf, wenn man den heutigen Morgen als Maßstab nahm. Trotzdem stockte ich, als würde die kalte Umarmung des Todes in der Ecke warten. Nein, es ging uns gut. Alles war gut. In den Schatten meines Zimmers lauerte gar nichts. Ich machte nur ein weiteres seltsames Symptom meiner Trauer durch. Mit einem tiefen Atemzug tat ich Reggies Bemerkung ab und machte mich daran, die Schweinerei aufzuräumen, die wir hinterlassen hatten.

»Du versteckst ihn vor der Welt«, sagte Reggie.

Ich hielt mit einer zerbrochenen Schale in der Hand inne. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

»Was ist mit der Garde?«

Die Schale zersplitterte in meiner Hand, und ich schluckte schwer. Langsam drehte ich mich zu ihm um. Er starrte mich an, ohne unter meinem finsteren Blick einzuknicken.

»Irre ich mich?«

»Sie sind sowieso alle tot, falls du das vergessen hast.«

»Glaubst du das wirklich?«, fragte Reggie mit einem Hauch von Tadel in der Stimme. »Diese Familie, die du gefunden und liebgewonnen hast, glaubst du wirklich, dass sie tot sind, und unternimmst nichts?«

Nein. Das glaubte ich nicht. Ich hatte das Gefühl … Mit einem tiefen Atemzug versuchte ich, nicht nur meine Nerven, sondern auch meinen Zorn zu beruhigen.

»Hör auf damit!«, fuhr ich ihn an.

»Womit?«, konterte er.

»So zu tun, als wüsstest du nicht, dass ich Azrael getötet habe, weil er nicht zu retten war.«

»Dein Vater«, korrigierte Reggie mich, als wäre er das wirklich für mich gewesen.

»Azrael.« Ich zog den Namen in die Länge und ließ ihn nachhallen. »Weil er den Bann nicht brechen konnte. Die anderen sind genauso tot. Er hat es gesagt. Glaubst du wirklich, ich will, dass Samkiel die, die er am meisten liebt, so sieht, oder schlimmer noch, dass sie versuchen, ihn umzubringen?«

Reggie verschränkte die Hände vor dem Bauch. »Und weiß Samkiel das?«

Ich ließ die Schale fallen, ging auf ihn zu und blieb haarscharf vor ihm stehen. »Wag es ja nicht, ihm davon zu erzählen!«, zischte ich.

»Er wird sich nicht damit begnügen, und das weißt du. Ganz gleich, warum du sie voneinander fernhalten willst, er wird keine Ruhe geben, bis er sie gefunden hat.«

»Meinst du, das wüsste ich nicht? Aber er ist nicht mal ansatzweise stark oder einsatzbereit genug, um sich auf die Suche zu machen.«

»Dann mach ihn einsatzbereit. Hilf ihm.« Reggie ließ nicht locker, und einen Moment lang fragte ich mich besorgt, warum er das tat. Es lief mir kalt den Rücken herunter, weil er so hartnäckig blieb.

»Wozu? Für eine weitere Enttäuschung?« Ich wandte mich von Reggie ab und stieß einen Seufzer aus.

»Sprechen wir von ihm oder von dir?«

Meine Fäuste ballten sich an meinen Seiten. Ich hasste es, wie sehr Reggie manchmal recht hatte. »Hör zu, er braucht einfach eine Pause und Zeit, um gesund zu werden, bevor er sich auf eine weitere Heldenmission begibt. Er ist noch nicht so weit. Die Wunde ist noch nicht richtig verheilt. Er hat immer noch Schmerzen und kann manche Bewegungen nicht ausführen, ohne dass es stark wehtut.«

Reggie warf nur einen Blick auf die Schweinerei auf dem Balkon, bevor er mir in die Augen sah. »Oder vielleicht bist du noch nicht bereit.«

Ich erwiderte nichts, aber ich kannte die Wahrheit, und er tat es auch. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es mit vertauschten Rollen gewesen wäre. Wenn Gabbys Verstand von einer anderen Person übernommen worden wäre und sie versucht hätte, mich umzubringen. Ich wäre nicht in der Lage gewesen, ihr etwas anzutun. Ich hätte dann lieber die Klinge gegen mich selbst gerichtet, und ich befürchtete, dass ihm das Gleiche bevorstehen könnte. Er liebte die anderen Mitglieder der Garde von ganzem Herzen. Vielleicht bewahrte ich ihn vor diesem Schmerz. Er hatte mich schon vor Ähnlichem bewahrt. Wie konnte ich behaupten, dass er mir etwas bedeutete, wenn ich nicht versuchte, ihn zu beschützen, auch wenn ich dadurch herzlos erschien? Außerdem kannte ich die eine erschütternde Wahrheit, die selbst Samkiel dazu bringen würde, mich zu hassen, wenn er davon erfuhr.

»Mein Vater, wie du ihn nennst, hat unter dem Einfluss des Banns in diesen Höhlen die Waffe gegen mich erhoben«, sagte ich und legte eine Pause ein, um sicherzugehen, dass Reggie aufmerksam zuhörte. »Und zwar eines Banns, den er selbst erschaffen hatte. Er hat gekämpft, aber er war nicht stark genug. Samkiel muss aber stark genug sein, wenn wir ihnen begegnen, denn wenn sie eine Waffe gegen ihn erheben und versuchen, ihm etwas anzutun, werde ich sie eigenhändig töten, Garde hin oder her.«

Reggie nickte, als würde er endlich verstehen, warum ich zögerte, aber als ich mir seinen Gesichtsausdruck genauer ansah, fragte ich mich, ob er mich vielleicht nur dazu hatte bringen wollen, es laut auszusprechen.

»Ihr seid Amata. Ich hätte nichts Geringeres erwartet.«

Ich nickte und wandte mich wieder dem Schlamassel auf dem Boden zu, fest entschlossen, für Ordnung zu sorgen. Trotz meiner Worte und meiner Großspurigkeit fühlte es sich an, als hätte ich die Kontrolle über mein ganzes Leben verloren. Ich konnte ihm noch nicht einmal von der Angst erzählen, die in mir existierte, dass ich Samkiel vielleicht immer noch verlieren könnte. Was immer sonst noch passieren konnte, das hier konnte ich wenigstens in Ordnung bringen.

»Hat er deswegen noch mal nachgefragt?«, wollte Reggie wissen, als ich an ihm vorbeiging und Obst- und Brotreste in den Mülleimer warf.

»Jeden Tag, auf die eine oder andere Art«, antwortete ich und kehrte zurück auf den Balkon.

»Und was sagst du ihm dann?«

Ich stieß ein bitteres Lachen aus, als ich mich hinkniete. »Oh, dann sage ich, ja, Liebling. Wir hatten da so ein Zeichen am Finger. Es hat sich erst gebildet, als du gestorben warst, und dann habe ich dem Universum gedroht, um dich zurückzubekommen. Es blieb eine Weile da, dann verschwand es, und der Schicksalskünder und ich haben keine Ahnung, was das bedeutet. Ach, übrigens, habe ich erwähnt, dass du gestorben bist?« Als ich aufstand und mich erneut auf den Weg zum Mülleimer machte, funkelte ich Reggie böse an.

»Wie hat er das aufgenommen?«

»Reggie.« Ich schüttelte den Kopf. »Das war gelogen, genau wie ich ihn belüge. Bisher habe ich es ihm nicht gesagt, und ich weiß nicht, wie oder was mein Preis dafür sein wird, dass ich ihn zurückbekommen habe.«

»Du musst es tun«, beharrte Reggie.

»Ich weiß«, sagte ich und warf die Scherben der zerbrochenen Teller weg. »Das werde ich auch tun, Reggie. Ich weiß nur noch nicht, wie, und irgendwie mache ich mir Sorgen, dass er sich in Luft auflösen wird, wenn ich es laut ausspreche. Weißt du, ich beobachte ihn im Schlaf, nur um sicherzugehen, dass er atmet. Ich habe das Gefühl, den Verstand zu verlieren.«

Reggie sah zu, wie ich ein weiteres Mal an ihm vorbeiging, aufräumte und Dinge zum Mülleimer trug. Er wartete, bis ich stehen blieb und ihn ansah, bevor er sagte: »Wenn Nismera herausfindet, dass er noch lebt …«

»Das wird sie nicht«, unterbrach ich ihn und deutete mit dem Kopf auf den Balkon. Ich brauchte Luft. Reggie folgte mir.

»Nismera wird Jagd auf dich machen, und wenn sie an dich herankommt, kommt sie auch an ihn heran.«

Ich legte die Hände auf die Balustrade. »Das wird sie nicht.«

Reggie seufzte und trat neben mich. »Wie kannst du dir da so sicher sein?«

Der Wind strich über die Härchen auf meiner Hand. »Ich mache das schon viel länger als du. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich weiß, wie man den Bösewicht spielt.«

»Ist es das, was du willst? Willst du einen Thron des Schreckens errichten?«

»Erstens, ich errichte keinen Thron. Ich schlage einen Pfad aus Blut und Zerstörung, um Samkiel vor der Welt zu verstecken. Zweitens, glaubst du, sie folgen Nismera, weil sie sie mögen? Sie hören auf sie, auch Kaden, weil sie Angst vor ihr haben. Wenn jemand einen Thron des Schreckens errichtet, dann sie.«

Reggie fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. »Deine Methoden sind nicht ideal. Ich fürchte einfach, dass ein einziges kleines Missgeschick genügt, und sie würde erfahren, dass er noch lebt.«

Mein Herz krampfte sich zusammen, weil mir klar war, dass ihr erster Befehl der sein würde, ihn endgültig auszulöschen, und ganz gleich, für wie unverwüstlich ich mich hielt, ich wusste, dass ihre Macht größer war als meine.

»Davor fürchte ich mich auch«, gab ich zu. »Ich habe Angst, dass ich sie nicht werde aufhalten können, wenn sie es erfährt. Samkiel ist im Moment noch nach dem geringsten Einsatz seiner Kräfte erschöpft. Er denkt, ich bemerke es nicht, aber ich bemerke alles, wenn es um ihn geht. Nismera steht eine ganze Legion zur Verfügung. Verbündete, seine beiden gehässigen Brüder, und ich habe keine Ahnung von diesen Reichen.«

»Angst einzugestehen, ist ein Zeichen wahrer Stärke. Ich hoffe, du bist dir darüber im Klaren. Indem du es aussprichst, übernimmst du wieder die Kontrolle.«

Ich warf Reggie einen Blick zu und wusste jetzt, dass er das gewollt hatte. Er wollte, dass ich es laut aussprach, dass ich die Wahrheit zugab. Vielleicht hatte er, wie Samkiel, Angst, dass ich rückfällig werden und meine Gefühle unterdrücken würde. Aber ich war nicht mehr dieselbe Frau, die sie auf Onuna angetroffen hatten, und würde es auch nie wieder sein.

»Eines weiß ich ganz genau«, entgegnete ich und hielt seinen Blick fest.

»Nämlich?«

»Was auch immer passiert, ich würde alles und jeden töten, wenn ich damit sicherstelle, dass sie ihn nicht findet. Selbst wenn er mich dafür hasst oder ich dabei sterbe.«

Er sah mich mit durchdringendem Blick an, aber ich meinte jedes Wort ernst. Ich fühlte mich endlich wohl in meiner eigenen Haut, war glücklich mit mir selbst, und was auch geschah, ich würde nicht zulassen, dass sich das änderte. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten wusste ich, wer ich war. Samkiel mochte in diesem Tunnel gestorben sein, aber der Teil in mir, der mit meiner dunklen Seite haderte, war mit Gabby gestorben. Was auch immer in mir gut war, hatte den Verlust der beiden nicht überlebt.

Auf dem Balkon wurde es still. Zwischen uns pfiff der Wind, während Wolken aufzogen und sich unter uns Nebel bildete, da wir uns so hoch über dem Planeten befanden.

»Es gibt noch eine andere Sache, über die du ernsthaft nachdenken solltest.« Reggie sah mich mit einem so grimmigen Gesichtsausdruck an, wie ich es noch nie bei ihm gesehen hatte.

»Was denn noch?« Fast hätte ich die Augen verdreht.

»Wiedererweckung ist aus gutem Grund verboten. Sie soll nicht durchgeführt werden, egal, aus welchem Grund. Selbst der stärkste und gnadenloseste Totenbeschwörer kann nur Gewebe wiederbeleben, nicht die Seele. Wer weiß, was das mit dir und mit ihm gemacht hat. Was, wenn es nicht von Dauer ist? Was, wenn er nicht von Dauer ist?«

»Hör auf«, sagte ich und konnte das Knurren in meiner Stimme nicht unterdrücken. Ich würde mir nicht erlauben, auch nur über diese Möglichkeit nachzudenken.

»Ich will dich nicht beunruhigen, aber du musst alle möglichen Konsequenzen bedenken. Auch für dich selbst.«

Ruckartig drehte ich mich zu ihm um. »Warum bist du bei dieser Sache so stur? Inzwischen sind Wochen vergangen. Wenn etwas hätte passieren sollen, wäre es inzwischen passiert. Ich meine, er wirkt …«

»Meine Visionen kommen nur noch sporadisch. Einige kommen in Wellen oder Bruchstücken, aber sie sind alle kaputt.«

Grauen packte mich, und ich bekam eine Gänsehaut. »Was?«

Reggie zuckte mit den Achseln, und mir wurde klar, dass er langsam immer mehr wie ein Sterblicher und weniger wie ein Schicksalskünder wirkte. »Das Wispern, die Worte des Universums, nichts hat sich je zuvor so verhalten. Es gibt sogar Tage, an denen ich nichts als Dunkelheit sehe, ganz gleich, wie sehr ich mich bemühe, etwas anderes zu manifestieren. Was immer du in diesem Tunnel getan hast, hat mehr verändert, als du ahnst. Das Universum wird immer sein Gleichgewicht bewahren. Es wird immer Konsequenzen geben. Meine kenne ich, aber was sind deine?«

»Reggie.« Ich straffte mich und wollte nach seiner Hand greifen.

Er wich zurück. »Ich erzähle dir das nicht, weil ich Mitleid will, sondern weil du dir darüber im Klaren sein musst. Wenn mir das passiert ist, was hat sich dann noch alles verändert? Für dich? Für ihn?«

»Was mit mir passiert, ist mir egal«, entgegnete ich und zog die Hand zurück, und ein leichtes, ehrliches Lächeln lag auf meinen Lippen, weil ich es ernst meinte. »Wenn du denkst, ich würde es jemals bereuen, irrst du dich.«

»Das tue ich nicht. Ich kenne deine Selbstlosigkeit sehr gut, aber ich mache mir trotzdem Sorgen.«

Ich schnalzte mit der Zunge, dann grinste ich. »Ein Schicksalskünder mit Herz. Wer hätte das gedacht?«

Daraufhin schien die Anspannung zwischen uns zu verfliegen. Reggie legte den Kopf schief und grinste. Es war ein so menschlicher Ausdruck für jemanden, der so alt war. »Vielleicht habe ich nur zu viel Zeit in deiner Gesellschaft verbracht.«

»Wenn ich dein Vorbild bin, dann bist du definitiv geliefert.« Bei meinem Kichern zuckten sogar die Mundwinkel des Schicksalskünders.

»Du bist viel zu streng mit dir selbst.«

»Vielleicht, aber jetzt, wo du es erwähnst, kann das der Grund dafür sein, dass Samkiels Heilung nicht funktioniert?«, fragte ich. »Ich meine, es sind inzwischen Wochen vergangen, und sein Zustand ist zwar besser geworden, aber er ist immer noch schlecht.«

»Die Heiler denken, dass es den Genesungsprozess verlangsamt, wenn ihr zwei nicht die Finger voneinander lassen könnt«, sagte Reggie und warf einen Blick auf den halb zerbrochenen Tisch hinter uns.

Ich schnaubte, obwohl meine Wangen heiß wurden. »Küssen und Sex sind zwei völlig verschiedene Dinge. Wir hatten heute Morgen zum ersten Mal seit Wochen Sex. Das ist nicht das Problem.«

»Ich sage dir nur, was die Heiler flüstern«, entgegnete Reggie. »Alle haben das heimliche Stöhnen nach dem Training oder zwischen seinen Behandlungen gehört. Sie machen sich nur Sorgen.«

Mein Lächeln war schelmisch. Es stimmte, dass wir bis heute Morgen nicht miteinander geschlafen hatten, aber das hatte Samkiel nicht davon abgehalten, mich zu küssen und zu berühren, seit er wieder zu sich gekommen war. Tagelang hatte ich mir solche Sorgen gemacht, dass er nicht einmal die Augen geöffnet hatte. Als er es dann getan hatte, hatte ich diese Nähe gebraucht.

Eine Woche, nachdem er aufgewacht war, hatten wir versucht, richtig zusammen zu sein, mit dem Ergebnis, dass er fast ohnmächtig geworden war vor Schmerz. Seitdem waren wir nicht weiter gegangen, als dass er seine Hände zwischen meine Beine schob und mich sanft streichelte. Für uns war es mehr als Sex. Diese Intimität war eine weitere Bestätigung dafür, dass wir am Leben und immer noch zusammen waren. Natürlich waren Orgasmen immer ein Bonus.

Meine Augen wurden schmal. »Sie machen sich Sorgen? Ja, klar, ich habe mitbekommen, wie sie ihn ansehen. Ich glaube, ihre einzige Sorge ist die, ob sie auch mal drankommen.« Ich sah Reggie an und stemmte die Hände in die Hüften. »Es war die mit dem Pferdeschwanz, nicht wahr? Sie beäugt ihn ständig. Ich frage mich, ob irgendjemand es bemerken würde, wenn ich sie vom Balkon schubse. Warte, können die fliegen?«

Reggie stieß einen angewiderten Laut aus und hielt sich die Hand vors Gesicht. »Dianna.«

Ich fuhr fort, bemerkte aber, dass er meine Frage, ob sie fliegen konnten, nicht beantwortet hatte. »Hör mal, von meinen mörderischen Neigungen mal abgesehen, glaube ich, dass der magische Todesspeer, der ihm in die Eingeweide gerammt wurde und der die Reiche aufgerissen hat, seine Heilung verlangsamt. Du weißt schon, der, an dem er gestorben ist? Nicht, dass wir herumgemacht haben.«

Reggie nickte. »Nun ja, aber das können wir ihnen wohl nicht sagen. Vielleicht würden sie andere Heilmethoden anwenden, wenn sie wüssten, womit er niedergestochen wurde?«

»Nein.«

»Ich meine nur, dass es den Genesungsprozess beschleunigen könnte.«

»Und den Prozess, dass unsere Feinde Wind davon bekommen, dass er noch am Leben ist. Ich traue ihnen nicht genug, um dieses Wissen mit ihnen zu teilen. Außerdem, wenn sie solche Wunderheiler sind, müsste es ihnen auch so gelingen, ihn zu heilen, ohne Genaueres zu wissen. Wir halten uns an unseren ursprünglichen Plan. Wenn jemand fragt, ist er ein Soldat des Auges, und ich bin eine übergelaufene Ig’Morruthen.«

Reggie seufzte und rieb sich das Gesicht. »Na schön.«

Ich atmete aus und musterte ihn aufmerksam. »Gibt es sonst noch etwas?«

Ich kannte Reggie, wusste, dass die Rädchen in seinem Gehirn arbeiteten.

»Wie steht’s mit deinem Appetit?«

Ich warf einen Blick auf die Essensreste, die sich in dem kleinen Mülleimer türmten. Ich hatte genug für uns beide zubereitet, weil ich dachte, er würde zuerst essen, aber auch, um mir selbst vorzumachen, ich würde es auch tun. Während der letzten Wochen hatte ich immer wieder versucht zu essen, aber ich konnte nichts dagegen tun, dass es so fad schmeckte und dass mir jeder Bissen den Magen umdrehte. Ich wartete immer, bis Samkiel weg war, und hielt so lange durch, wie ich konnte, bevor ich es wieder von mir gab.

»Alles …« Ich wollte lügen, wie ich es so lässig Samkiel gegenüber tat, aber ich fürchtete, dass Reggie die Wahrheit bereits erkannt hatte. »… schmeckt nach nichts, alles außer …«

»Blut.«

Das Wort hing zwischen uns.

»Das ist alles, was ich will, worauf ich Appetit habe. So war es noch nie. Selbst auf Onuna, nachdem Gabby gestorben war, hatte ich es unter Kontrolle. Wenn ich kein Blut trinke, ist es schwer, mit anderen Lebewesen im selben Raum zu sein. Soweit ich mich erinnern kann, war es so schlimm nur damals, direkt nachdem ich verwandelt worden war.«

»Wann hast du dich zuletzt genährt?«

»Tarr.«

»Das war vor über einem Monat.«

»Nun, ich habe eine halbe Armee gegessen. Ich dachte eigentlich, es würde länger vorhalten.« Ich holte einen bebenden Atemzug und sah Reggie an. Er war mein Freund, der einzige, den ich im Moment hatte, und ich wusste, dass ich ihm vertrauen konnte, trotz allem, was passiert war. Ich schaute auf meine Hände, als ich mit den Fingern über die Stelle strich, wo mein Zeichen hätte sein sollen. »Als Samkiel und ich zusammen … Ich würde ihm niemals wehtun, aber vielleicht hast du recht. Vielleicht ist wirklich etwas mit mir falsch.«

Reggie schwieg einen Moment lang, und ich wagte nicht aufzuschauen. »Hast du das Gefühl, dass du dich zurückentwickelst?«

Ich nickte. »Ich habe zu lange verleugnet, wer ich bin, und jetzt weigert der Teil sich, die Kontrolle wieder abzugeben. Meine Kräfte sind mit aller Macht zurückgekehrt, aber Kaden hat mich in dieser Gruft fast verbluten lassen. Vielleicht ist nichts Celestrisches mehr in mir übrig.«

Reggie seufzte. »Vielleicht ist es mehr als das. Du hast nach unserer Rückkehr einmal von deinen Träumen gesprochen. Hast du sie immer noch?«

Mein Herz donnerte. »Ja.«

»Und?«

»Und es hat sich nichts geändert. Es ist immer noch derselbe Mann, der auf diesem Thron aus Knochen sitzt. Alles, was ich sehe, bevor ich aufwache, ist, dass er mich zu sich winkt, und dann nichts mehr.«

»Erinnerst du dich daran, wie er aussieht? Vielleicht spürt einer der Herrscher der Anderwelt deine Macht? Vielleicht wünscht er sich ein Bündnis.«

Ich fröstelte und rieb mir die Arme. »Ich weiß es nicht. Ich erinnere mich nur daran, dass ich durch den dunkelsten Teil der Welt laufe. Es ist völlig still, nicht mal ein Lüftchen weht. Es sieht wie ein riesiger Friedhof aus. Überall ragen Knochen in die Höhe, als wären hundert riesige Bestien vom Himmel gefallen und dort gestorben. Ich nehme immer denselben Weg durch das Maul der größten Bestie. Die Mauern sind dunkel und zerklüftet, und er sitzt da und beobachtet mich. Ich sehe orangefarbene Augen und Haare aus Stacheln.«

»Stacheln?«

»Hörnern? Ich weiß es nicht. Selbst in meinen Träumen ist es kaum zu erkennen.« Ich rieb mir wieder die Arme, weil mich erneut fröstelte. »Er rührt sich nicht, sitzt nur da, als würde er auf etwas warten.«

»Siehst du irgendeine Art von Rüstung?«

Ich schürzte die Lippen und versuchte, mich zu besinnen. »An seinen Schultern, ja, ich nehme an, da ist so was wie eine Rüstung, aber sie ist verschwommen. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass es einige Male passiert ist und ich jedes Mal aus dem Schlaf hochgeschreckt bin, als wäre er bei uns mit im Zimmer.«

»Ich nehme an, auch davon hast du Samkiel nichts erzählt?«

Meine Augen wurden schmal. »Dass ich von einem anderen Mann träume? Nein, habe ich nicht. Es ist nur noch eine weitere Sache, die ich werde erklären müssen, wenn ich ihm sage, dass ich ihn ins Leben zurückgeholt habe.«

Reggie wirkte kühl und etwas selbstgefällig, als er sich von mir abwandte. Er beobachtete die sich auftürmenden rosafarbenen Wolken. »Du solltest es ihm bald sagen, meine Königin. Geheimnisse haben Herrscher schon schneller unter die Erde gebracht als jede Klinge.«

Unbehagen beschlich mich, bevor ich es ersticken konnte. Reggie hatte recht. Ich musste es ihm sagen, tatsächlich musste ich ihm alles sagen. Ich wusste nur nicht, wo ich anfangen sollte.






Kapitel 7
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Samkiel

Als ich die Räumlichkeiten der Heiler verließ, zog ich mein Shirt herunter. Leises Gekicher und Getuschel folgten mir, aber ich ignorierte es, als ich durch den Gang ging. Der Duft von Blumen und Heilkräutern lag in der Luft. An den Wänden, Säulen und Decken wuchsen üppige Pflanzen; Ranken, die sich durch die gesamte Infrastruktur des Palastes schlängelten.

Ich strich mir mit einer Hand über meine Narbe, und ein leises Zischen entfuhr mir. Es schmerzte immer noch, fühlte sich aber besser an als zuvor. Zumindest hatte ich das Gefühl, dass ich Fortschritte machte, nachdem nun die letzten Fäden gezogen worden waren.

Auf dem Weg zu meinem nächsten Termin holte ich tief Luft und ging im Geiste noch einmal die Lügengeschichte durch, für die Dianna und ich uns entschieden hatten, um unerkannt zu bleiben. Lügen war nicht meine Stärke, aber ich wusste, was ich zu tun hatte. Ich packte den geschwungenen Türgriff und drückte ihn herunter, ohne anzuklopfen. Die Tür öffnete sich mühelos, und ich trat ein. Frilla schaute auf und kicherte, und ihr geblümtes Spitzenkleid raschelte, als sie sich erhob. Ich bemerkte die seltenen grünen Edelsteine an ihren Fingern und fragte mich, wie gut man die Heiler in Jade wohl bezahlte, dass sie sich die leisten konnte. Mit einem kleinen Lächeln begrüßte ich sie und verkniff mir ein Stöhnen vor Schmerz, als ich mir einen Arm vor die Brust hielt und mich verbeugte. Ich hoffte, dass mein Lächeln trotzdem aufrichtig wirkte, als ich mich wieder aufrichtete, und dass mir der nachklingende Schmerz nicht anzusehen war.

»Bitte.« Sie lachte leise und winkte ab. »Du musst dich nicht verbeugen, Cedaar. Du bist hier Gast.«


Cedaar. Der Name, den Dianna und Roccurrem vorgeschlagen hatten, zusammen mit dieser ausgeklügelten Täuschung. Ich lächelte und stand aufrecht da, während sie mich heranwinkte.
...
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